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Religiöfe Seier auf den 1. Mai 
veranſtaltet vom Volks kirchenbund ev. Sozialiſten in der 
Chriſtuskirche Karlsruhe. 

Heinz Kappes. 


\ 
Anmerkung. 
Jörg Erb bat mich, aus meiner jetzigen Arbeit einen Aufſatz für „Unſer Bund“ zu 
liefern. Er überließ mir das Thema. Meine Hauptarbeit iſt ja die Sürforgetätigkeit. 
Doch bin ich, ſeitdem ich der Sozialdemokratiſchen Partei angehöre, in immer ſteigendem 
Maße von der Partei zu Vorträgen über religiöfe Fragen aufgefordert worden, die je⸗ 
weils ſehr gut beſucht waren. Der „Volkskirchenbund evangeliſcher Sozialiſten in 
Baden“ will als Teil der religiös⸗ſozialiſtiſchen Bewegung an der Vertiefung des Sozia⸗ 
liemus und einer lebendigen Auseinanderſetzung mit dem Chriſtentum mitarbeiten. Als 
Airchenpartei ſtellt er ohne Unterſchied von liberal und poſitiv die Gruppe der evange⸗ 
liſchen Landeskirche dar, die als Sozialiſten auch in der Kirche mitarbeiten wollen. Seit 
jahren hat die Karlsruher Ortsgruppe am 3. Mai eine religiöfe Seier veranſtaltet, die 
bisher allerdings noch wenig von den größeren Maſſen beſucht war. In dieſem Jahrt 
iſt es zum erftenmal gelungen, in der großen Chriſtuskirche etwa 1200 Тай durchweg der 
Sozialdemokratiſchen Partei und den freien Gewerkſchaften angehörige Arbeiter mit 
ihren Frauen zu verſammeln. Der Gottesdienſt wurde ſo gehalten, wie er im Folgenden 
abgedruckt iſt. Allen denen, die im vorigen Jahre mit der Frage „Wirtſchaft und Ge⸗ 
wiſſen“ gerungen haben, ſende ich dieſe Feier als ein Jeichen unſerer Verbundenheit und 
unferes g:meir.famen Suchens nach einem „neuen Sinn der Arbeit“. 


1. Orgelvorſpiel. 
2. Gemiſchter Chor, achtſtimmig, Volks ſingakademie: 
Ein geiſtlich Abendlied 5. Eier. 


Es ift fo ftill geworden, verrauſcht des Abends Weh'n, 
Nun hört man allerorten der Engel Süße geh'n. 

Rings in die Tale ſenket ſich Sinfternis mit Macht; 

Wirf ab, Herz, was dich kränket, und was dir bange macht. 


Es ruht die Welt in Schweigen, ihr Toſen iſt vorbei, . 

Stumm ihrer Sreude Reigen und ftumm ihr Schmerzgeſchrei. 

Hat Rofen fie geſchenket, hat Dornen fie gebracht; 

Wirf ab, Herz, was dich kränket, und was dir bange macht. 

Und haſt du heut' gefehlet, ſo ſchaue nicht zurück, 

Empfinde dich beſeelet von freier Gnade Glück. 

Auch der Verirrten denket der Hirt auf hoher Wacht; 

Wirf ab, Herz, was dich kränket, und was dir bange macht. 9. Kintel, 
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5. Pfarrer: „In Gottes Namen! Amen.“ 
Gott will, daß allen Menſchen geholfen werde, und daß ſie zur Er⸗ 


kenntnis der Wahrheit kommen. 


Gottes Gerechtigkeit iſt eine ewige Gerechtigkeit, und ſein Geſetz iſt 


Wahrheit. 


Wir harren eines neuen Himmels und einer neuen Erde nach Gottes Ver⸗ 
heißung, in denen Gerechtigkeit wohnt. — 
Wir erheben unſere Herzen und beten: 


Der du mich tiefgeahnt umkreiſt, 
Hör’ mein Gebet, urewiger Geiſt! 
Der du von Anfang bis zu Ende, 
Zu dir aufheb' ich meine Hände. 

In Schauern ſink' ich vor dir hin, 
Weil ich dir ganz ergeben bin. 

Du biſt die Leuchte meines Lebens, 
Du biſt das Urbild meines Strebens, 
Du biſt's allein, der in mir ſchafft, 
Du biſt der Trieb, du biſt die Kraft, 
Du biſt die Tiefe, biſt die Höhe, 

Das Meer, darin ich untergebe; 

In dir nur bin ich ſtät und ſtark, 

Du biſt die Wurzel, biſt das Mark. 
Du biſt der Baum, daran ich ranke, 


Du richteſt mich, daß ich nicht wanke, 
Du biſt der Strom, der mich durchquillt 
Und meiner Seele Gluten ſtillt. 

Du biſt der Anker mir im Wetter, 

Biſt mein Erlöſer, mein Erretter, 

Du biſt das Wort, der Klang, der Sinn, 
In dem ich lebe, web' und bin. 

Du biſt der Inhalt im Gefäße, 

Nichts iſt, nach dem ich dich bemäße. 
Du biſt die Wahrheit, biſt das Licht, 
Das flammend aus der Seele bricht, 

Du biſt das Schöne, biſt das Gute, 
Für das ich bin, für das ich blute — 
Trotz Not und Tod für alle Zeit, 
Urewiger Geiſt fei benedeit! Amen!“) 


Höret, was der Dichter von „der neuen Kirche“ ſagt: 


Heimat, aus allen deinen Gauen 

wollen wir eine Kirche bauen! 

Eine Kirche, in die wir als Brüder treten 
und ſchaffen und beten. 


Die hohen Mauern 

ſollen unſre Lieder ſein, 

die jauchzen in den Himmel hinein, 
und die hohe Wölbung, 

das weite Himmelsblau, 

und zur Nacht die abertauſend Sterne, 
und die weite urewige Ferne. 


Millionen Senfter 

wollen wir in die Kirche bauen, 

das find die Seelen unſrer Mutter und Frauen 
das ſind unſerer Kinder ſtrahlende Augen — 
Millionen Fenſter. 


Und die Glocken ſind unſer zuckendes Herz 
die leiſe klingen in Leid und Schmerz, „ 
und die wild ſtür men, wenn Not uns umloht, 
und die läuten. bis der ſenſende Tod 

ſie bricht. 


Und die Liebe — unſere Liebe 

ſoll der Altar ſein, — der Altar, 
den wir alle im Herzen tragen, 
und der wie heiligee Glorienſchein 
aus den Augen ſtrahit. 


Brüder! Und die Hoffnung, 

daß die ſchaffende Kraft 

unſrer Hände, unſrer harten Hände 

uns wieder aus Not und Tod zur Sonne reißt, 
ſoll der heilige Glaube ſein, 

der uns alle zuſammenſchweißt 

und uns Brüder nennt und Volk. 


Und der Altar wird alle lohnen, 

wird mit ſegnenden Händen 

wieder geben 

denen, die ſchafften, 

Sonne, Heimat und Leben. 

Und wir werden nicht mehr 

in feſſelnden Fronen ringen, 

nein, wir werden jauchzend Seſſeln und Fron 
bezwingen, 

Volk, du Volk, — mein Volk! 


Und in unfrer großen Kirche, 

arm — reich — Mann — Weib — Kind, 
werden wir alle Brüder ſein, 

weil wir in unſrer Kirche vor Gott 
alle nur Menſchen find **) 


Laſſet uns bitten um den Pfingſtgeiſt. Halleluja! 


*) Aus der Gedichtſamralung: „An die neue Jugend“ von Karl Henckell. Herausgegeben vom Verband 


Sozialiſtiſcher Arbelter⸗Jugend 1923. 
9 


ж) „Die neue Kirche“ von Kurt Klaeber, abgedruckt іп der „Treue“ Februar 1921. 
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4. Gemeinde: 


O heil'ger Geiſt, kehr bei uns ein Laß uns ſtets deine Gotteskraft 
nd laß uns deine Wohnung fein; Empfinden und zur Ritterſchaft 
O komm, du Herzensſonne! Dadurch geſtärket werden, 
Du Himmelslicht, laß deinen Schein Auf daß wir unter deinem Schutz 
Bei uns und in uns kräftig fein Begegnen aller Feinde Trutz 
Ju ſteter Freud und Wonne! Mit freudigen Gebärden! 
Sonne, Wonne, himmliſch Leben Laß dich reichlich auf uns nieder, 
Willſt du geben, Daß wir wieder 

enn wir beten; Troſt empfinden, 
Zu dir kommen wir getreten. Alles Unglück überwinden. 


5. Predigt: „Die ganze Schöpfung ift bis jetzt voll Klageſeufzer 
und hartt mit Schmerzen der Neugeburt entgegen“ | Нӛтег 8, 22 %). 


Liebe Brüder und Schweftern! 
Ihr alle, die Ihr Euch mit Stolz und Selbſtbewußtſein „Arbeiter“ nennt, 
ſeid heute ins Gotteshaus gekommen zu einer Stunde beſinnlichen Feierns 
und ſeeliſcher Erhebung — heute am 1. Mai, am Weltfeiertag der Arbeit. 

Eine Seier auf den 1. Mai und .. Kirche? Vielleicht find wir 
hier die einzige Gemeinde ſozialiſtiſcher Geiſtes⸗ und Handarbeiter in Deutſch⸗ 
land, die ſich heute zu einer religiöſen Feier in einer Kirche zuſammenfindet. 

Den Feiertag der Landarbeit kennt die Kirche und begeht ihn am Ernte⸗ 
und Dankfeſt feierlich in Stadt und Land. Einen Weltfeiertag der Arbeit, 
die in Induſtrie und Wirtſchaft geſchieht, kennt die Kirche noch nicht. — 
Gott und Saat und Ernte“, dafür beſitzen die Kirchen eine Fülle von 
finnvollen Beziehungen, jahrtauſendealte lebendige Symbole. Aber: „Gott 
und Bergwerk“, „Gott und Hochofen“, „Gott und Fabrik“, „Gott und 
Bank“, „Gott und Börſe“? 

Wie unter einem Sluch, gleichſam ausgeſtoßen aus dem Bezirk des 
Heiligen und überantwortet an die widergöttlichen Mächte ſtehen alle Werk⸗ 
ſtätten unſerer gegenwärtigen Zivilifation da. Ohne ihren tiefſten jenſeitig⸗ 
göttlichen Sinn ſind ſie, und darum ſinnlos. Die Kirche hat für ſie kein ſchöpfe⸗ 
riſches Wort, keine Erlöſungsbotſchaft. Eine Aluft tut ſich auf wie zwiſchen 
zwei Welten, die um Jahrhunderte voneinander getrennt ſind. Das iſt die 
tiefſte Wurzel der Wirtſchaftsnot, der Kulturnot, der Kirchennot unſerer Zeit! 

Und beide Welten ſehnen ſich doch nacheinander und können nicht zur Ruhe 
kommen, ehe ſie ſich nicht gefunden haben. Ein ſozialiſtiſcher Dichter hat uns die 

u der neuen Kirche geſchenkt, die ich vorhin verlas. Wir blicken gemein⸗ 
(ат in die Zukunft, die er er ſchaute: da noch mehr als bisher die unendlichen 
Weiten und unendlichen Winzigkeiten der Natur durchforſcht ſind von den Werk⸗ 
leuten des Geiſtes —, da noch offenbarer wurden die geheimnisvollen Ge⸗ 
ſetze des Werdens und Vergehens —, da noch mehr bändigen konnte der 
Menſch die Kräfte des Kosmos in ſeine Maſchinen —, da noch wunderbarer 
Raum und Schwerkraft bewältigt ſind durch ſeine Erfindungen —, da un⸗ 
entrinnbar eng wurde das Netz der ausgeklügeltſten Organiſationen —, da 
alle menſchen irgendwie Werkgenoſſen find in der Bauhütte einer uni⸗ 
verfalen Weltkultur — und dieſe Alle am Weltfeiertag der Ar⸗ 
beit heraustreten aus den Bauhütten in die aus dem Geiſt 
ihrer Zeit geſchaffenen Dome (wie die Werkleute an der Kultur 
! ß ĩò ß . Бао лен 


) Ueberſetzung von Ludwig Albrecht. 
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des Mittelalters aus ihren Bauhütten ſchritten in die Dome und Münſter 
ihrer Städte) — und daß in dieſen neuen Domen brüderlich nebeneinander⸗ 
ſitzen die niedrigſten Handlanger neben den ſchöpferiſchſten Geiſtern, und 
daß dann ihren Brüdern an den Seuereffen und in den Berg werksſchächten und 
denen, die in tauſend Lebensgefahren arbeiten müſſen, alle anderen ihren heißen 
Dank bezeugen, und daß ſie alle in Gemeinſchaft ihr Werk dem Allmäch⸗ 
tigen Schöpfer Himmels und der Erde hinhalten, daß ER es 
ſegne mit Lebenskraft, mit dem Geiſt der Freude und Gemeinſchaft, mit dem 
Strom einer dienſtbereiten gegenſeitigen Liebe! 

Wahrlich! Das wäre der wahre Weltfeiertag der Arbeit! Das wäre 
Erfüllung aller der Sehnſüchte, die heute am erſten Mai verborgen und 
offenbar wieder, wie ſo oft, und dringlicher als je emporgeſtiegen ſind bei den 
Arbeitenden in aller Welt. Wahrlich! dann wäre Ordnung in der 
Rieſenorganiſation der Weltinduſtrie und Weltwirtſchaft! Dann wäre | фӛр: 
feriſcher Sinn in allem Kulturwerk! Dann wäre Kirche wieder das 
lebendige Herz der Welt! 

Die Zukunft, liebe Freunde, in die uns der prophetiſche Dichter hinein⸗ 
führte, die Zukunft, an die wir glauben und an der wir arbeiten, iſt noch nicht 
unſere Wirklichkeit. Eine Sehnſucht iſt ſie, Inhalt unſerer heißen Gebete um 
ein neues Pfingſten, um den Durchbruch eines neuen Schöpfergeiſtes, den wir 
in unſerem Pfingſtlied erflehten. 

Unſere jetzige Wirklichkeit ift anders! Rönnen wir fie vergeſſen? 
— „Wirf ab, Herz, was dich kränket und was dir bange macht!“ Tröſt end 
klang dies Wort vorhin in unſere Seelen. Aber: Die Welt draußen lätzt ſich 
nicht vergeſſen, ſie läßt ſich nicht abſchütteln. Sie verfolgt uns auch am Feier⸗ 
tag hier hinein in die Stille des Abends und des Gotteshauſes. Da ver⸗ 
ſtummen die Harmonien der Chöre und der Orgel. Da ſchweigen die vollen 
Klänge der heiligen Worte. Da peitſcht grelle Disharmonie in unſere An⸗ 
dacht. Da ſauſen wieder die Räder der Maſchinen. Da ſtampfen und rollen 
die Fahrzeuge. Da explodieren die ſchlagenden Wetter in den Schächten. Da 
zerreiben {іф Menſchenſeelen unter den Mahlſteinen freudloſer Arbeit und 
unerbittlichen Zwangs. Da ſtöhnen Flüche von Sklaven. Da zwingt unbarm⸗ 
herziges Herrenwort. Da verwelken Mädchen und Frauen im Gefängnis der 
Fabrik. Da ſteigt auf der Peſthauch der Großſtädte, dieſer Leichenkammern der 
Völker. Da verkommen im Elend die Millionen der Arbeitsloſen. Da hungert 
in ſchlechten Wohnlöchern nach Brot und Sonne die junge Brut des Proleta⸗ 
riats. Da taumeln von Genuß zu Genuß die Satten und doch immer Gie⸗ 
rigen. Da wälzen ſich Völkerkriege wie tödliche Lava über die Länder. Da 
droſſeln die Mächtigen der Welt die Völker und Klaſſen der Wehrloſen. Da 
gellen die Signale zu Streik, zu Barrikadenkämpfen und Bürgerkrieg! — 

Das iſt die Wirklichkeit, die über alle Dämme unſerer Seele nun in unſer 
Bewußtſein hineinbrandet, ein Meer von Blut und Haß und Not! 
Das ift die Höllenmuſik, die von allen Furien angeſtimmt wird und über 
welcher, wie ein kleiner Vogel im Orkan, ängſtlich und faſt hilflos das leid⸗ 
vollſte Klagelied der Bibel ſchwebt: 

„Die ganze Schöpfung iſt bis jetzt voll Klageſeufzer 
und harrt mit Schmerzen der Reugeburt entgegen.“ 
Ein feſtes Herz müſſen wir haben, damit wir nicht verzagen bei dem Schick⸗ 
ſalslied unſerer Zeit. Und wir wollen uns behaupten wieder alle Dämonien! 
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Wir ringen um einen ſtählernen Willen, um einen klaren Geiſt. Wir fragen: 
Woher kommt dieſe heilloſe Verderbnis der Schöpfung? Wo iſt der Wurzel 
bunkt unſeres namenloſen Elends? — Sind denn die Elemente unſerer 
Zeit ſchlecht? Sind die Entdeckungen unſerer Wiſſenſchaft, die Errungen⸗ 
ſchaften unſerer Technik vom Teufel? Oder ſind es die ausgeklügelten 
Syſteme unferer Organiſation? Sollen wir etwa die Fabriken und Banken 
zertrümmern, die Großſtädte niederbrennen und als Siedler in die Einöden 
und Steppen ziehen? Iſt das die Sorderung Gottes an uns Menſchen des 
20. Jahrhunderts? — Gegen den Kurzſchluß ſolcher Schwärmereien gibt es 
nur ein unbedingtes „Nein!“ Es kann nur ein „Vorwärts“ geben und 
nicht ein „Rückwärts“. Roch mehr muß ſich der Menſch untertan 
machen die Erde mit allen ihren Kräften und Schätzen, aber ſo: daß ſie ihm 
wirklich untertan und er der Herr iſt. Er ſelber muß frei bleiben, 
jeder, der Mächtigſte und der Aermſte, frei in dem ganzen Adel der Gottes⸗ 
ebenbildlichkeit, zu welcher er erſchaffen iſt. Jetzt liegt der Menſch und 
die Schöpfung in den „Seffeln des Verderbens“. Gleichzeitig, wie der 
Menſch durchbricht zu folder Freiheit, wird auch die Schõö p⸗ 
fung, die zur toten Zivilifation erſtarrte Kultur, befreit zu neuem Leben. 
Dieſe Hoffnung hat Paulus. Darum geht dem Klagelied voraus ein welt⸗ 
bejahendes und notüberwindendes Glaubens lied: 


„Der Schöpfung winkt jedoch die Hoffnung, 

daß auch ſie einſt befreit ſoll werden 

von des Verderbens Anechtichaft, 

um teilzunehmen an der Freiheit, 

die Gotteskinder mit der Herrlichkeit empfangen ſollen!“ нотег в, 21. 


Das erft ift die ganze frohe Botſchaft Gottes an die Welt, 
daß im Weltplan nicht nur eine Freiheit des menſchen, ſondern auch eine 
ſolche der Schöpfung liegt, nicht nur eine „individuelle Erlöſung von allem 
Uebel in der Welt“, ſondern auch eine „ſoziale Erlöſung der Welt 
von allen Gewalten des Böſen!“ Diefen zweiten Teil der Bots 
ſchaft Gottes, der in Jeſu Aufruf zum Reiche Gottes ſo mächtig 
erklang, haben die Kirchen vergeſſen. In radikalerem Sinn will Gott, daß 
allen Menſchen geholfen werde, als es die homöopathiſchen Mittel der inneren 
Miffion und Caritas ſchaffen können. Darum hatten die Kirchen auch keine 
Botſchaft und keine Vollmacht, als Karl Marr, als der Sozialismus mit 
unwiderſprechlichem Recht darauf hinwieſen, daß es gar keine Freiheit des 
einzelnen, ohne zugleich die immer wieder notwendige Neuordnung des ge⸗ 
ſamten ſozialen Organismus in Wirtſchaft, Politik und Geſellſchaft geben 
könne. Erſt Blumhardt, der Sozialiſt, und nach ihm viele Stimmen aus 
dem Kreiſe der religiöſen Sozialiſten, haben verſucht, aus verſchütteten Quellen 
der Bibel wieder einen Strom der Gotteskräfte auf das Oedland unſerer 
heutigen Jiviliſation zu leiten. 

Das furchtbare Geſicht unſerer Jeit hat uns mit ſeinen Totenaugen ange⸗ 
ſtarrt. Allein aus dem Gotteswort gewinnen wir die Schärfe und Feſtigkeit 
unſeres Blickes, um unſerer Zeit, allen wirtſchaftlichen, politiſchen und geſell⸗ 
ſchaftlichen Organiſationen ins Herz ſchauen zu können. Jetzt erſt können 
wir mit aller Deutlichkeit das Grundprinzip aller der Syſteme erkennen, die 
wir Kapitalismus, Imperialismus und Klaſſenvorherrſchaft nennen. Jetzt 
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{ереп wir den Tyrannen, der die Ordnungen und die #Пепіфеп verſklavt. 
Jetzt ſchauen wir den Tod im Mark der Kultur: Mammon, den Sürften 
dieſer Welt! Als eine perſönliche Macht ſieht ihn die Bibel, nicht als etwas 
Materielles, Dingliches. Er iſt der dämoniſche Verwirrer, der den Kampf 
aller gegen alle entfacht, der den Egoismus aufſtachelt, der Ungeiſt des Geldes 
und der Gewalt, der von der Ehe bis zum Völkerverband alle Gemeinſchaft 
vergiftet, der mit gemeinem Genießen den Hunger der Seelen betäubt. Der 
die Arbeit unter das Todesgeſetz des Profits ſtellt, der den Menſchen zerreißt 
und ftatt des ganzen Menſchen nur feinen Kopf oder feine Hand oder eine 
fonftige Kraft in feinen Dienſt nimmt, der unter Arbeit das ſinnloſe Ziel des 
Lohnes ſetzt und dafür das finnvolle Ziel ſchöpferiſcher Freude und Dienſtes an 
der Gemeinſchaft raubt, — der ſich auf den Thron der Welt ſetzt, 
der Gott gebührt. 

Uns alle beherrſcht er. Niemand iſt frei von ſeinem Machteinfluß. Niemand 
von uns ruht mit der ganzen Gewißheit ſeines Bewußtſeins als freie Per⸗ 
ſönlichkeit ſo ſtark in Gott, daß Mammon keine Macht mehr über ihn hätte. 
Die ganze Schöpfung ſteht unter der Anechtſchaft dieſes Verderbens! 

Darum muß in unſer Herz und in das Herz unſerer Zeit mit aller Kraft 
der entſcheidende Stoß geführt werden. „Ihr könnt nicht Gott dienen 
und dem Mmammon!“ So heißt die entſcheidende Botſchaft Jeſu an 
unſere Welt. — In wahrhaft gigantiſchen Wehen liegt unfere Zeit, die um 
die Geburt eines neuen Individual- und Sozialbewußt⸗ 
ſeins ringt. Es gibt keine Falte unſeres Weſens, keine Sitte unſeres 
Lebens, die nicht von dieſem Kampf berührt würde. Es geht nicht nur um 
die „Freiheit eines Chriſtenmenſchen“ allein, um die Luther zu Beginn der 
Neuzeit gerungen hat. Heute, da Mammon an faſt allen Punkten der Welt 
ſeinen Sieg errungen hat, handelt es ſich um einen noch viel ſtärkeren Durch⸗ 
bruch, damit wir zu der neuen, nach Ablauf der individualiſtiſchen: ſozialen 
Kulturperiode kommen können, die jetzt als Aufgabe vor uns ſteht. 

Da muß Glaubensgewißheit uns tragen, fonft find wir verloren. 
Es muß ein „Gott will es!“ hinter uns ſtehen, ſonſt verzagen wir. Wir 
müſſen wiſſen, daß 


„Streit't für uns der rechte Mann, den Gott hat ſelbſt erkoren! 
Stagft du, wer der iſt? Er heißt Jeſus Chriſt!“ 


Es muß uns zur Gewißheit werden, daß wir an Chriſti Sieg über Tod und 
Teufel auch in bezug auf ein Oſtern unſerer Kultur, Wirtſchaft und Politik 
teilhaben, daß Chrifti Auferſtehungskräfte auch in den ſozia⸗ 
len Leib der Organiſationen einfließen müſſen. Wir müſſen 
wiſſen, daß der Stein im Rollen iſt, der den Koloß mit den tönernen Süßen 
unſerer mammoniſtiſchen Jiviliſation erſchlägt. Aus dieſer Gewißheit allein 
haben alle die Schritte vorwärts, die wir tun zur Befreiung der Arbeit in 
den Etappen der Erhaltung des Achtſtundentags, der Vertiefung und Erweite⸗ 
rung des Betriebsrätegedankens, der Wirtſchaftsdemokratie, der Verwirk⸗ 
lichung einer jeweils zu ihrer Zeit möglichen Sozialiſierung allein: Sinn, 
Vollmacht und Erfolg, „und wenn die Welt voll Teufel wär“. — 

Liebe Brüder und Schweſtern! Einen Grundſtein zu der Kirche der Ju⸗ 
kunft, zu dem Dom, in dem die geſamte Arbeit der Welt wieder geſegnet 
wird, haben wir heute in unſerem Bewußtſein gelegt. Wir treten aus dem 
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beiligen Bezirk wieder heraus in die Bauhütte der Welt. Laßt uns immer 
wieder dieſen geiſtigen Dom aufſuchen, laßt uns an ihm weiterbauen, damit 
Schöpferkraft, Gemeinſchaftsgeiſt und Freude aus ihm heraus in unſer Werk 
in der Welt ſtrömen kann. Dann wird, wie uns Karl Bröger einmal ſagte, 
"Кай der goldenen Fratze wieder das göttlich еспе Antlitz des ſchaffenden 
Geiſtes aus der Arbeit herausleuchten, dann wird die Arbeit wieder ein 


menſchliches Geſicht haben, in der Gott (іф ſpiegelt “. A men. 


6. Orgelzwiſchenſpiel. 
7. Männerchor: „Sehnſucht“. 


Die Sonne іп hinab zur Wende 
eee Schmerz durchkrampft die 


ruſt; 

mat aller Frühling denn ein Ende? 
Entſteht nicht endlich Lieb und Luſt? 
Die bleiche Rot ſtarrt aller Orten. 

Die Völker ruh'n in Winternacht; 

ав Lied nur klagt in heißen Worten, 
Es ruft nach Frühlingoſonnenpracht. 


Will denn die Soune nicht verſinken? 
O nein, ſie wendet ſich zurück! 


Heinrich 5. Gitov. 


Schon ſchlagen höher alle Herzen, 
Schon bricht's hervor aus Nacht und Not; 
Schon glänzet ob des Volles Schmerzen 
Des Völkerfrühlings Morgenrot. 


Empor ſteigt fie im Slammenbogen, 

Die Weckerin der neuen Zeit; 

Der Glanz der Freiheit kommt gezogen, 
Der Freiheit Ruf ſchallt weit und breit, 
Es fallen alle Winterbande, 

In jedes Herz dringt Sonnenſchein, 

Und jauchzend brauſt es durch die Lande: 


Ihr goldner Strahl, der Zukunft Winken, 
Verheißt uns Freiheit, Völterglüd. 
8. Pfarrer: Erhebet Eure Herzen und betet mit mir: 
„Wir bitten dich, o Herr, mächtig und ewig weiſe, daß du wolleſt leiten, ſchützen und 
erleuchten alle, die da trachten, ihr ehrlich Brot zu gewinnen. 
Für die Männer, die Gefahren trotzen, 
fur Frauen, die der Brühe wälten — 
Herr, wir bitten dich. 
Für alle, die den Acker beſtellen, 
für alle, die an der Maſchine arbeiten, 
für die, ſo auf tiefen Waſſern fahren, 
für die, die kühnes Wagen in die Ferne treibt — 
Herr, wir bitten dich. 
Für die da wirken in Schreibſtube und Kaufhaus, 
für die da ſchaffen in Werkſtatt oder Fabriken, 
für die da arbeiten in Bergwerken — 
Herr, wir bitten dich. 
Für die da kaufen und verkaufen, 
für die da haushalten, 
für die da Kinder erziehen — 
Herr, wir bitten dich. 
Für alle, die da leben durch die Kraft ihres Armes, 
für alle, die leben von der Geſchicklichkeit ihrer Hand, 
für alle, die da aufſehen, lenken und Arbeit geben — 
Herr, wir bitten dich. 
Für alle, die das gemeinſame Leben reich machen durch Жип und Sorfhung und 
Erkenntnis 
für alle, die den Geiſt der Jeit bilden und beeinfluſſen durch Schrift und Lehre, 
für alle, die da dienen als Prediger, als Aerzte, als Geſetzeskundige, als Staats⸗ 
männer, Führer, ſoziale Arbeiter, als Soldaten oder Kaufleute — 
Herr, wir bitten dich. 
Für alle, die arm find und zerbrochen, oder bedrückt werden, 
für alle, deren Arbeit ohne Soffnung iſt, 3 
für alle, deren Arbeit ohne Ehre, ohne Freude, oder ohne Lohn iſt, 
für alle, die ſich quälen ohne genügende Ausruhe oder ohne genügenden Lohn, 
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„Wir wollen Brüder, Schweitern fein!“ 
P. Хоргіап. 


für alle weiblichen Arbeiterinnen, ( 
für die in gefährlichen Berufen arbeiten müſſen, 

für die keine Arbeit finden können, 

für die zu träge ſind, Arbeit zu ſuchen, 

für alle, die ohne eigen Heim ſind, 

für Gefangene und Ausgeſtoßene, 

für die Opfer der Luſt, . 

für alle Kranken und Hungrigen, 

für alle Unmäßigen, Genußſüchtigen und Grauſamen — 

Herr, wir bitten dich. 

Herr, unſer Gott, der du wirkeſt ohne Ermüden und die Arbeit den Menſchen gegeben 
haſt, daß ſie Mitarbeiter ſeien mit dir: lehre uns den Segen und das Recht und den 
Adel der Arbeit und des Arbeiters, und heilige du alle ehrliche und treue Arbeit zum 
reinen und wohlgefälligen Lobopfer für dich ). 


Unſer Vater .. Amen. 


9. Gemeinde: „Wachet auf“ Otzil. Nicola 1598. 
Wachet auf! Die Zeit zum Wachen So ſtreitet wacker fort 
Soll alle Glieder munter machen, Und haltet feſt am Wort! 
Und keines trete ſcheu hintan! Hoch vom Himmel 
Leidet eins, ſo leiden alle; Strahlt uns das Licht, 


Drum wachet, daß nicht eines falle, Es trüget nicht; 

Und ſtehet freudig Mann für Mann! Der Herr iſt unſre Juverſicht! 

Karl And. Hagenbach 1801—74. 
10. Pfarrer: Segen. 


Orgelnachſpiel. 
Ein Religionsunterricht. 


5. Stück. 
Das 3. Gebot. 
Luther hat aus dem 3. Gebot, wie deſſen Auslegung im Kleinen Katechismus 
beweiſt, nur die Verpflichtung herausgehört oder jedenfalls nur die Verpflich⸗ 
tung betont, den Sonntag als kirchlichen Feiertag zu halten, in den Gemeinde⸗ 
gottesdienſt zu gehen, die Predigt anzuhören und was ſie uns vermittelt zu 
lernen. Dieſe Aufforderung ſetzt eine ſelbſtverſtändlich geltende und herrſchende 
Sitte des Sonntags und die im weſentlichen unerſchütterte Ordnung des 
Lebens, die ſich in den Seiertagen auswirkt, voraus. Der viel tiefer greifen⸗ 
den Auflöſung, in die wir verſtrickt ſind, in der die Menſchen wurzellos und 
die Sitten ſinnlos geworden ſind, entſpricht es, daß wir zunächſt in bewußter 
geiſtiger Arbeit um die Erkenntnis ringen müſſen, was ein Feiertag feinem 
Weſen nach iſt, und in welcher göttlichen Ordnung die Pflicht, ihn zu heiligen, 
begründet iſt. 1 
а) Vom Sonntag als Ruhetag. 

1. Alles Leben bewegt іф in Rhythmen. Rhythmus ift jede geordnete, ge⸗ 
gliederte Bewegung, iſt jede innerlich begründete Wiederkehr eines beſtimmten 
Wechſels (man beachte den Rhythmus eines plät ſchernden Baches, eines Glocken⸗ 
geläutes); der Rhythmus des Lebens kann nicht von uns Menſchen willkürlich 
gemacht oder willkürlich verlaſſen werden, ſondern iſt in einer unverbrüch⸗ 
lichen Ordnung des Lebens ſelbſt begründet. 

Alles Leben, ebenſoſehr das geiſtige wie das leibliche, unterliegt, wenn es 
geſund iſt, einem beſtimmten Rhythmus. Wir müſſen freilich den Rhythmus 
Aus: €. Kinderholm „Heues Evangeltebudy: Stehe Beſprechung In I. B., Maiheft 1924, 5. I). 
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der Atmung in künſtlichen Atemübungen neu lernen und haben ſehr weithin 
den natürlichen Rhythmus der Ernährung durch eine ſehr gewohnheitsmäßig 
feſtgehaltene äußerliche „Ordnung“ erſetzt. Der Wechſel von Tätigkeit und 
Ruhe, dem Aus⸗ und Einatmen vergleichbar, bewahrt allein die Vollkraft des 
Leibes und des Geiſtes und wird nicht ungeſtraft auf Roſten der notwendigen 
Ruhezeiten mißachtet. Auch unſer ganzes perſönliches Leben, unſere geiſtigen 
Funktionen, die Lebhaftigkeit unſerer Gefühle, die ſchöpferiſche Kraft unſerer 
Phantaſie, bis hinein in unſere religiöfe Verbundenheit und die Stärke unferes 
Gottes erlebens, hat ſeinen ganz beſtimmten Rhythmus, den wir nicht will⸗ 
kürlich ändern können, hat feinen Frühling und feine Reifezeit, feine ſommer⸗ 
liche Fülle und feine winterliche Oede, Zeiten der geſteigerten Aktivität und 
Jeiten des Stillſtandes, da es gilt zu harren. (Ich weiſe hin auf die Fließ ' ſchen 
Unter ſuchungen über die Periodizität des menſchlichen Lebens.) 

So hören wir aus dem Seiertagsgebot vor allem die Mahnung heraus: Achte 
im Kleinen und im Großen auf den Rhythmus deines Lebens, folge gehorſam 
und vertrauend den natürlichen Wellenlinien des Lebens; erlebe den Morgen 
als Morgen und den Abend als Abend; unterfcheide wohl Tag und Nacht und 
laß die Zeiten der Tätigkeit lebendig und ſchöpferiſch aus den Zeiten der Ruhe 
aufſteigen! Lebe die Frühlingszeiten und lebe die Winterzeiten deines Lebens 
und laß dich nicht durch Ungeduld oder Ehrgeiz dazu verleiten, in dem 
Garten deines Lebens Blüten und Früchte zur Unzeit zu ſuchen oder hervor⸗ 
zulocken! Halte die Zeiten! 


2. Wir haben uns gewöhnt, unſer Leben nach einer willkürlichen und zweck⸗ 
mäßig gemachten Ordnung, nach Kalender und Uhr, einzuteilen und wiſſen 
kaum mehr, daß die Zeit ſelbſt ihre natürliche Ordnung in ſich trägt. 

Die „Tageszeiten“ ſind der in der Natur begründete Rhythmus des Tages, 
während die „Stunde“, vollends die Tageseinteilung in 2х 12 Stunden in der 
Sache ſelbſt nicht begründet, ſondern nur „praktiſch“ iſt. Wenn ſchon der 
Rhythmus des Tages dem in der Stadt lebenden und durch fie innerlich Беу 
ſtimmten Menſchen weithin verlorengegangen iſt, ſo empfinden vollends nur 
wenige Menſchen den Rhythmus des Jahres als eine in ihr leibliches und 
ſeeliſches Geſchehen hineinwirkende Ordnung. Auch in unſerem Kalender 
durchdringen ſich höchſt (абат die drei voneinander unabhängigen Rhythmen, 
die unſer Leben beſtimmen: Tag und „Mond“ und Jahr; alle Kalender- 
teformen waren Verfuche, dieſe drei Ordnungen fo zu kombinieren, daß eine 
brauchbare Einteilung der Zeit entſteht; die heutigen Bemühungen aber um 
eine für die Geſchäfts welt bequemere Einteilung des Jahres, Seſt legung der 
бейе und Seftlegung der Monate auf eine immer gleiche Zahl von Tagen, find 
ein vollendeter Sieg der Zwedbaftigleit über die innerlich begründete Ordnung. 

3. Die Woche hat urſprünglich nichts mit der vermeintlichen Siebenzahl 
der Planeten zu tun (wenngleich die Wochentage ihre Namen in manchen 
Sprachen von den Planetengöõttern erhalten haben, fo iſt doch dieſe Beziehung 
erſt mehrere Jahrtauſende nach der Einführung der ſiebentägigen Woche er⸗ 
dacht worden), ſondern beruht auf der Erkenntnis, daß der Mondumlauf in 
4х7 Tagen und die je einen Zeitraum von 7 Tagen beſtimmenden Mond⸗ 
phaſen auch auf das irdiſche und menſchliche Leben einen gewiſſen Einflug 
haben. (Vergleiche zu dem ganzen Gedankengang die Aufſätze über den Sinn 
der Woche in dem „Gottesjahr 1920“.) 
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4. Es iſt tief in das Bewußtſein der Menſchheit hineingegraben, daß der 
Wechſel von Tag und Nacht dem natürlichen Ruhebedürfnis des menſch⸗ 
lichen Organismus nicht entſpricht, ſondern daß zwiſchen den Tagen der Arbeit 
Tage der Ruhe Raum haben müſſen. Der ſtreng gehaltene Ruhetag bedeutet 
eine ungeheure Krafterſparnis, feine Einführung und Durchführung als unver⸗ 
brüchliche Sitte ein Stück überkommener Weisheit. Der — wenigſtens 
früher — (Өт ſtreng gewahrten Sonntagsruhe (bei uns ſehr törichterweife 
verlacht, weil nicht verſtanden) verdankt das engliſche Volk ein gut Teil 
feiner phyſiſchen und pfychiſchen Geſundheit. 

Es läßt ſich gewiß nicht immer individuell begründen, daß alle 7 Tage 
ein Ruhetag eingeſchoben werden muß, aber es iſt gewiß kein Zufall und 
keine Willkür, daß unſere geſamte Kulturwelt die ſiebentägige Woche und 
jeden 7. Tag als Ruhetag hat. 


5. Der geſchichtliche Ausgangspunkt iſt für uns der Sabbath des Volkes 
Iſrael. Nach dem altteſtamentlichen Bericht und Geſetz ſollte in Iſrael der 
Sabbath gehalten werden in Erinnerung an das Schöpfungs werk Gottes. 
(„Gott ſegnete den 7. Tag und heiligte ihn, darum, daß er an demſelben ge⸗ 
ruhet hatte von allen ſeinen Werken.“) Tatſächlich iſt der Sabbath als Sitte 
viel älter als die bibliſche Schöpfungsgeſchichte; nicht der Sabbath wurde 
eingeführt um der Vollendung der Schöpfung willen, ſondern das Sechs⸗ 
Tage⸗Werk und der Tag der göttlichen Ruhe wurden erzählt zur nachträg⸗ 
lichen Begründung und Rechtfertigung für die Sitte des Sabbaths. — 
Uebrigens iſt der 7. Tag als Ruhetag kein Sondergut des Volkes Iſrael ge⸗ 
weſen, ſondern er findet ſich auch bei anderen Völkern Vorderaſiens. Seine 
Ordnung beruht auf der Erfahrung, daß in den Bedürfniſſen des menſchlichen 
Organismus eine Entſprechung da iſt zu den 4x7 Tagen, in denen die Bes 
ſtalt des Mondes ſich erneuert, und daß die Menſchheit dieſen ſiebentägigen 
Rhythmus braucht. 

6. Der allwöchentliche Ruhetag iſt vor allem als eine ſoziale Notwendigkeit 
von Anfang an gefordert und gerade in den letzten Jahren wieder ſtark als 
ſolche empfunden worden. In der weitgehenden Arbeitsteilung und Arbeits⸗ 
organiſation der Gegenwart, die jeden einzelnen an die Arbeits ordnung und 
Arbeitszeit eines größeren Ganzen bindet, ſichert nur eine ſozial gedachte und 
in Geſetz und Sitte verankerte Sonntagsruhe dem einzelnen den Ruhetag, deſſen 
er bedarf. Wenngleich eine mechaniſche Unterbrechung aller Arbeit am 
Sonntag nicht möglich iſt, vielmehr eine Reihe ganz beſtimmter Arbeiten 
(Aufrechterhaltung öffentlicher Betriebe, Licht⸗ und Waſſerverſorgung, Ver⸗ 
kehr uſw.) auch am Sonntag getan werden muß, ſo iſt doch ein Dreifaches zu 
fordern: 

а) Möglichft viele Menſchen follen die Möglichkeit bekommen, den Sonntag 
ме, Заро zu. haltess, ларь ilfe eher, Hefcthichen. Зебица, w. Alem. 
der bewußte Wille und das ernſthafte Bemühen notwendig, den Sonntag 
von nicht unbedingt nötigen Arbeiten freizuhalten und vor allem den Anderen 
in und außer dem Hauſe keine irgendwie vermeidbare Sonntagsarbeit zuzu⸗ 
muten (Putzarbeit, Einkäufe u. dgl. m.). 

b) Allen jenen Berufen, in denen eine regelmäßige Sonntagsruhe nicht durch⸗ 
führbar iſt, ſoll durch geſetzliche Ordnung ein freier Tag unter der Woche ge⸗ 
währleiſtet werden. 
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с) Für die nicht wenigen Berufe, die einer ſolchen Regelung ſich entziehen 
(wie vor allem den Beruf der Hausfrau, die überhaupt keinen freien Tag 
kennt), foll es als Pflicht des ſozialen Ganzen (5. B. des Bundes oder der 
Gemeinde) empfunden werden, ſoweit irgend möglich durch freiwillige Hilfe 
und Vertretung wirkliche Ruhetage zu ermöglichen. 

7. Die ungeheure Intenſivierung des gefamten Lebens iſt ein Schickſal unferes 
Geſchlechtes, dem wir uns weder entziehen können noch auch entziehen dürfen. 
Wergleiche den Aufſatz von Ludwig Heitmann über „unſer Zeitgefühl“ im 
„Gottesjahr 10254) So wie bewußte leibliche Uebung die körperlichen 
Schaden dieſer Lebensſteigerung auszugleichen ſucht, ſo kann nur eine be⸗ 
wußte Pflege der wirklichen Ruhe dieſem Geſchlecht die geiſtige und ſittliche 
Geſundheit erhalten. Es gilt zu ſehen, wie viel Nervoſität, Problematik und 
Verkehrtheit einfach in der Kuheloſigkeit und dem Mangel an wirklichen 
Seiertagen wurzelt, und es gilt darum die Sicherung der Ruhezeiten als eine 
öffentliche Notwendigkeit zu begreifen. 

8. Es liegt aber weithin eine äußere und innere Unfähigkeit zur Ruhe vor. 

Die Mißachtung des gottgewollten Rhythmus des Lebens rächt ſich darin, 
daß die Menſchen unſerer Tage gar nicht mehr ruhen und feiern können, nur 
da ſich wohlfühlen, wo ſie nicht zur Ruhe kommen (muſikaliſche Geräuſche, 
Konzerte genannt, Тай in jeder Gaſtſtätte, Kurbetrieb an Orten, хоо іф die 
Menſchen angeblich erholen ſollen u. dgl. m.) und ihre eigene Kaftlofigkeit 
und Ruheloſigkeit überall hintragen. Ein wahrhaft dämoniſches Geſetz wirkt 
ſich darin aus, daß der ruheloſe Menſch überall, wohin er kommt, etwas 
ſchaffen muß, was die Ruhe ſtört. Damit wird aber auch objektiv die Mög⸗ 
lichkeit der Ruhe zerſtört. — Das mutige Autoverbot des Kantons Grau⸗ 
bünden, die Proteſte aller alpinen Vereinigungen in München gegen die ge⸗ 
planten Bergbahnen ſind ſchwache Hoffnungsſchimmer, Zeichen beginnender 
„ nach einigen Jahrzehnten faſt ſchrankenloſer Herrſchaft des Wahn⸗ 
inns. . 

Viel wichtiger und viel ſchwerer ift es, daß die Menſchen unſerer Städte 
überhaupt wieder „ruhig“ zu ſein lernen. Eine Aufgabe von ungeheurer 
Tragweite, d ie von gar niemand anders geleiſtet werden kann als von Bünden, 
die wirkliche Erziehungsgemeinſchaften find, und von wirklich innerlich ver⸗ 
bundenen chriſtlichen Gemeinden. Ueber die Möglichkeiten und Wege im 
einzelnen zu ſprechen, würde einen Aufſatz für ſich erfordern. 

9. Die Arbeitsruhe iſt ein ſoziales Gebot, keineswegs eine ſittliche Leiſtung 
oder gar ein religiöſes Verdienſt. So gewiß Gott auch mit Ruhen, nicht nur 
mit Wirken geehrt werden kann, ſo gewiß iſt es oft beſſer, anderen zur 
Ruhe zu helfen, als ſelbſt die Hände in den Schoß zu legen. 

Die Idee der Arbeitsruhe als eines verdienſtlichen Werkes ſtammt aus einer 
ganz unchriſtlichen und unevangeliſchen Bindung an das iſraelitiſche Geſetz. 
Die Bedeutung der Sabbathruhe im Alten Teſtament iſt nicht zu verſtehen 
ohne den Begriff der „Heiligkeit“. Was dort „heilig“ iſt, iſt vor allem 
„abgeſondert“, dem natürlichen, normalen Gebrauch entzogen (die heiligen 
Brote, die nicht gegeſſen werden dürfen, der heilige Raum, der nicht be⸗ 
treten werden darf — bis hin zu der Porſtellung, daß das, was „geheiligt“ 
wird, vernichtet werden muß —; vergleiche die Geſchichte von der Verwerfung 
Sauls). Damit wird das Gebot der Heiligung eines beſtimmten Tages etwas 
rein Negatives: der Tag darf nicht zur Arbeit verwendet werden. Dieſe 
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Idee bedeutet eine völlige Verzerrung des auch im Alten Teftament durchs 
ſchimmernden ſozialen Sinns des Xuhetages und führt zu den peinlichſten 
Unterſcheidungen, was am Sabbath getan werden darf und was nicht, wie 
weit man gehen darf, welches Maß von Hilfeleiſtung erlaubt є ufw. Der 
Sabbath wird zu einer Tyrannei ſtatt zu einer Wohltat. Demgegenüber be⸗ 
tont Jeſus, daß der Sabbath um des Menſchen willen gemacht iſt und nicht 
der Menſch um des Sabbaths willen. 

Wo dieſe aus dem Alten Teſtament in die kirchliche Sitte weithin übers 
gegangene Vorſtellung noch herrſcht, da kann ſie, obſchon ſie gewiß nicht 
auf der Söhe chriſtlicher Erkenntnis ſteht, viel ſtärker als jede geſetzliche 
Beſtimmung ein Hort und Halt der wirklichen Ruhe ſein, und ſie wird er⸗ 
hoben und geweiht durch die ſich damit verbindende Idee des Opfers (Gott 
einen Tag und was an ihm vielleicht erworben werden könnte zu ſchenken). 
Eine ſolche Sitte aus anderer Erkenntnis heraus zu untergraben und zu zer⸗ 
ſtören (3. B. im Landheim am Sonntag grobe Arbeit zu tun) iſt eine Lieb⸗ 
loſigkeit. Der entſcheidende Geſichtspunkt dafür iſt enthalten in einem im Evan⸗ 
gelium enthaltenen Gebot Jeſu: da er einen Mann am Sabbath arbeiten ſah, 
ſprach er zu ihm: Selig biſt Du, ſo Du weißt, was Du tuſt; ſo Du es 
aber nicht weißt, fo biſt Du verflucht ). 

Auch dem an geſetzliche Sonntagsruhe innerlich gebundenen Volk Е zu 
predigen, daß durch Dienſte der Liebe der Ruhetag recht geheiligt wird. 

Wilhelm Stählin. 


Johannes Müller. 


Joh. Müller überſchritt im vergangenen Jahr fein 60. Lebensjahr. Er hat 
Theologie ſtudiert und war auch einige Zeit im kirchlichen Dienſt. Seit etwa 
80 Jahren treibt er ſein eigenes Werk, zuerſt durch Veranſtaltung öffentlicher 
Vorträge, dann nach fünf Jahren durch die Herausgabe der grünen Blätter, 
nach weiteren fünf Jahren gründete er die Freiſtatt perſönlichen Lebens in 
Schloß Mainberg bei Schweinfurt, die, wieder aufgegeben, heute in Schloß 
Elmau am Fuße der Wetterſteinwand in den bayriſchen Alpen ihre endgültige 
Verwirklichung (ей 1914 gefunden hat. Mehr Biographiſch⸗Hiſtoriſches iſt 
unweſentlich und unnötig zu wiſſen. 

Wer iſt Joh. Müller? Kein Theologe, kein Philoſoph im üblichen Sinne. 
Dieſe verſtehen gewöhnlich mit ihm ſo wenig anzufangen wie er mit ihnen. 
Er kennt keine größere Perſon als Jeſus und keine größere Sache als deſſen 
Werk. Die Kirche behauptet wohl das gleiche — ſie haben dennoch nicht viel 
miteinander gemein und wenig miteinander zu ſchaffen. Müller hat eigentlich 
nur ein einziges Intereſſe: das iſt Gott. Der Blick für ihn iſt ihm auf⸗ 
gegangen: an Jeſus. 

Wir fragen ihn: wie gelangen wir zur Erfahrung Gottes? Seine Antwort 
iſt und bleibt, wie ſie es in allen ſeinen Schriften immer die gleiche war: Nicht 
durch werkheiligen Religionsbetrieb und eitle Spiegelgebete, nicht durch prome⸗ 
theiſche Idealismen wie myſtiſche Aeſthetizismen, nicht durch anmaßende 
theoretiſche Begriffs ſpaltereien, kurz, kein menſchlicher Illuſionismus und Sub⸗ 
jektivismus führt zu Gott. Alle menſchlichen Bemühungen um die Er⸗ 
fahrung Gottes, um ſeine lebendige Wirklichkeit in uns ſind umſonſt, Stück⸗ 


1) Diefes Jeſuswort wird vergeblich im Neuen Teſtament аа werden; es ſteht in einer der älteſten 
Handſchriften des N. ©. (in Cambridge aufbewahrt) nach Cuk. 6, 


148 


— ͤ . —— u-¼— —— . —— 


werk, Menſchenwerk. Sie alle entſpringen menſchlicher Eitelkeit, der Drehe um 
uns ſelbſt. Wir bleiben damit in unſerer eingebildeten Welt, in unſerer ſub⸗ 
jektiven Befangenheit. Wir leben kein ſachliches Leben, laſſen uns nicht ergreifen 
von dem lebendigen Gott. Wir gelangen damit vielleicht zu Bewußtfeins- 
untiefen, nicht aber zu Gott, denn: 


es beſteht kein Weg von Menſch zu Gott, 
wohl aber einer von Gott zu Menſch. 


Gott offenbart fich, gibt ſich, will ſich von uns ergreifen laſſen. Wir aber 
wollen nicht! Die Offenbarung ſeiner Herrlichkeit kommt über uns, nur wenn 
Wir guten Willens ſind, bereit ſind, Werkzeug zu werden. Das iſt der einzige 
Weg zur Erfahrung Gottes. Man erkennt ſie, kann ſie kontrollieren an ihren 
Auswirkungen an uns. „An ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen.“ Noch tragen 
wir faule Früchte! Nirgendwo anders als in der alltäglichen, gemeinen Wirk⸗ 
lichkeit um uns erleben wir Gott. Wir denken dabei gar nicht an Gott, aber 
wir werden im kleinſten von ihm gepackt. Wir denken dabei nur an ſachliches, 
tätiges, bejahendes Leben. Alles, was uns begegnet, wird Verſuchung, Hinweis, 
zu löſende Aufgabe in Gott, von Gott. Wir werden gläubig, freudig, ver⸗ 
trauend, mutig, hingebend, aufrichtig, ſonnige, leuchtende Menſchen, denn hinter 
allem ſehen wir Gott. Nur in ihm meiſtern wir das Leben. Lebens bemeiſterung 
obne Gott iſt unmöglich. Dann werden wir erlöſt von unſerem kleinlichen 
Eigendienſt, von der „Ich⸗Seuche“, von aller Enge und Niedrigkeit. Subjek⸗ 
tiver Dienſt verhüllt Gott und überantwortet uns kurzerhand den hölliſchen 
Gewalten. Wir können nicht Gott dienen und dem Menſchen, obwohl wir dieſe 
Aunſt geradezu meiſterhaft verſtehen. Unſer Leben muß ein großer Gottes dienſt 
aus dem Geiſt ſeiner Lebendigkeit und Wirklichkeit ſein. Wir dienen in jedem 
Gefühl, jedem Gedanken, jeder Tat — — oder eben nicht! Als Werkzeuge 
Gottes erlangen wir Kraft zur Selbſtbehauptung gegenüber menſchlicher 
Schwäche und Erbärmlichkeit, werden heroiſche Menſchen, „neue Menſchen, 
Menſchen von Gottes Gnaden“. 

So etwa würde J. Müller antworten. Mancher begreift ihn ſofort, mancher 
fpäter, mancher überhaupt nicht! Ihm ſelbſt fpürt man die unmittelbare Ver⸗ 
bindung zu jener Urkraft an, von der er kündet, und dem Geiſt, der ſtets bejaht 
Man hat die feſte Ueberzeugung, daß ſeine Verkündigung nicht Worte allein ſind. 

Das Auge für dieſen Gott iſt J. Müller aufgegangen an Jeſus. Er iſt der 
einzige, vollwirkliche Menſch, vollkommen in einer Art höheren Lebens, die uns 
noch fern iſt. Er war der Schöpfer eines neuen, wirklichen Daſeins; dafür hat 
er gelebt und gelitten, dafür iſt er in den Tod gegangen, er, ſelbſt ein ſolcher 
Menſch in überwältigender Schönheit, Kraft und Reinheit. Jeſus hat die Men⸗ 
(деп durch Umkehr zu Gottes menſchen machen wollen, durch fie ſollte das Reich 
Gottes werden. 

Das iſt das Thema Joh. Müllers. Seine Bezeichnungen ſind andere als die 
üblichen: Gott ift die Lebensmacht des Alls, Bekehrung iſt Menſchwerdung, Res 
ligion iſt Leben, und zwar perſönliches Leben, Kirche iſt die neue Gemeinſchaft 
und Sünde iſt Trauer, Sorge, Zweifel, Furcht, Unſicherheit; Vergebung iſt der 
Sieg perſönlichen Lebens, die Sündenwelt iſt das Chaos, Reich Gottes iſt die 
Neuordnung der Welt und des Menſchen; die vollendete Schöpfung iſt das 
Neuland der Jukunft. 
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müller weiß wohl, daß Bergpredigt und moderne Kultur im ſchroffſten 
Gegenſatz zueinander ſtehen, daß unſer Chriſtentum verweltlicht iſt, daß nicht 
das Geſetz der Liebe, ſondern das Geſetz der Wiedervergeltung in Staat, Wirt⸗ 
ſchaft, Recht, bei Menſchen untereinander, gilt, daß Jeſus und die Bergpredigt 
wohl verehrt, nicht aber verwirklicht werden, daß wir Кіп Verſtãndnis für 
fie haben, daß fie uns als vollendeter Widerſinn erſcheint und wir an ihre Ver⸗ 
wirklichung nicht glauben, daß ſie nur für eine beſtimmte Sorte menſch gilt, 
daß wir anderen eben Knechtsſeelen im Sinne Jeſu find, wir, die wir uns nicht 
drangeben wollen, nicht ſterben wollen um zu leben und ſo nicht die innere 
Verfaſſung gewinnen, in der uns die Bergpredigt nicht mehr als Geſetz er⸗ 
ſcheint, weil der wahre Menſch in uns geboren wurde, der frei iſt. Wir ſuchen 
nicht, drum finden wir nicht, wir bitten nicht, drum wird uns nicht gegeben; 
genommen kann nichts werden. 

müller weiß auch, daß wir ſcheitern müſſen, wenn wir auch mit ganzer Seele 
nach dem Reiche Gottes trachten, daß wir entkräftet dahinſinken, nichts von 
uns aus machen können, es ſeien denn Kompromiſſe, fündig werden müſſen 
um ſelig zu werden. „Selig ſind die geiſtlich Armen“, die an ſich Verzweifeln⸗ 
den. Und weiter, daß dieſes „Stirb und Werde“ kein einmaliges, endgültiges 
in uns iſt, ſondern ein tägliches, ſtündliches. Wir müſſen an uns, unſerer Oede 
und Leere immer wieder zuſammenbrechen, um aus Gott geboren zu werden, 
reſtlos verzweifeln an uns und unſeren Werken, um aus dieſem Leid der Seele 
heraus im Lichte ſeiner Gnade endlich auferſtehen zu dürfen. 

Damit iſt an ſich nichts Neues geſagt. Das will J. Müller auch nicht. 
Sein Verdienſt aber iſt, das Neue Teſtament ſeiner archaiſchen (altertümlich) 
Sorm entkleidet und uns Heutigen in vielen Schriften und eigenem perſönlichen 
Leben nahe gebracht zu haben. 

Wir jungen Menſchen der Bünde haben allen Anlaß, auf alle Quellen zu 
achten, wo heute noch urſprüngliches Leben quillt! Rolf Pöhlmann. 


Aultur und Ziviliſation. 
(Verhältnis von Жип und Narkoſe, Schluß des Aufſatzes in Nr. 3). 
Die ziviliſatoriſche Entartung der Коп zu Schmutz und Schund erlebte bei 
uns ihren Höhepunkt in der Blütezeit der Spirituoſeninduſtrie mit all ihren 
ſchlimmen Abſatz⸗ und Vergnügungsſtätten, den Dielen, Bars, Likörſtuben. 
Der Kurfürſtendamm zu Berlin war hier vorbildlich für ganz Deutſchland. 
Es entartete aber nicht nur das künſtleriſche Schaffen in Dichtung, Malerei, 
Muſik, Theater und Film, ſondern ebenſo der aufnehmende „öffentliche Ge⸗ 
ſchmack“. Es muß das geſpielt, gemalt, geſchrieben werden, was das Publi⸗ 
kum begehrt, was volle Kaſſen bringt. Was aber ein durch Alkohol, Nikotin 
und noch ſchlimmere Narkotika, wie Morphium, Opium und Kokain, vers 
ſeuchtes Großſtadtpublikum begehrt, iſt nichts anderes mehr als Nerven⸗ und 
Sinnenkitzel. So zogen Ausübende und Aufnehmende miteinander die Kunſt in 
den Sumpf. Und die Lacher waren die Aktionäre der Alkohol⸗ und Schund⸗ 
induſtrie. So ließ ſich ein Romponiſt von der berühmten Kahlbaumfirma 
kaufen und dichtete eine Operette mit dem Kehrreim: „Lotte komm mit in 
mein Kahlbaumſtübchen“. So war es möglich, daß in der Silveſternacht 
1924/25 in einem der größten Säle von Leipzig Gewerkſchaftsangehörige Sor⸗ 
trott tanzten auf die Melodie — — Stille Nacht, heilige Nacht! — Daß 
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Faſtnacht 1914 im Goldenen Hahn zu Heidelberg die Studenten Schieber 
tanzten auf die Melodie — — Es brauſt ein Ruf wie Donnerklang! — Daß 
aber Tauſende deutſche Männer und Frauen am Vorabend des Volkstrauertages 
ſich in Maskenbällen austobten und noch mit dem Duft und Geruch niedriger 
dreuden an ihrem Leibe 8-10 Stunden ſpäter in Gotteshäuſern und auf Ehren⸗ 
friedhöfen das Gedächtnis der Toten des Weltkrieges zu feiern wagten! — 

Hier liegen unheimliche Juſammenhänge verborgen zwiſchen ſolcher Ent⸗ 
ertung des öffentlichen Empfindens für Runſt und Sitte und den Narkotika. 
Wir gehen dieſen Juſammenhängen im einzelnen nach. Wir haben ein Recht 
zu ſolchen Feſtſtellungen, weil Leib und Seele eine innere Einheit bilden. 

J. Der Alkohol wirkt ähnlich wie andere Nervenbetäubungsmittel (etwa 
Kokain, Morphium, Opium ufw.) auf das produktive künſtleriſche Schaffen. 
Die Phantaſiebilder werden quantitativ vermehrt, aber qualitativ entleert; ihr 
Ablauf wird beſchleunigt ganz ähnlich wie beim elektriſchen Klavier, das in 
einer Viertelſtunde mehr und ſchneller ſpielt als die Hände des Жіп Шеге, 
Wir haben hierzu eine körperliche Parallele der Alkoholwirkung auf Muskel⸗ 
reaktionen; fie erfolgen vorzeitig, falſch. Daher die Affektvergehen nach Als 
koholgenuß am Sonnabend und am Sonntag. E. Th. A. Hofmann, der ſelber 
ſtarker Alkoholiker war, ſchildert in den „Zlirieren des Teufels“, wie der Trunk 
aus der böſen „Flaſche“ die Phantaſie verwirrt und ſchließlich zerſtört. Auf die 
anfängliche künſtliche und krankhafte Steigerung der techniſchen — nicht 
geiftigen! — Schaffenskraft folgt allmählich und ſicher die völlige Erſchlaffung 
und Impotenz. Die „zentral wirkenden Nervengifte“, zu denen der Alkohol 
gehört, haben die Fähigkeit und das Beſtreben, bei ihrem ſtetem Genuß die 
Subftanz der Nervenzellen, alſo der Organe des Fühlens und Denkens, zu 
zerſtören. — Die Werke narkotiſierter Künſtler gleichen künſtlichen Blumen ohne 
echte Farbe und Duft, oder höchſtens Treibhausgebilden, die keinen friſchen 
Luftzug geſunder Kritik vertragen können. Die Bilder eines G. Meyrink, H. H. 
Evers, auch ſogar eines Bonſel duften nach Opium und Alkohol; in den 
Phantaſieſchöpfungen eines Storm, Raabe oder Keller aber ſpüren wir gefunde 
würzige Waldesluft, Sonnenſchein und Vogelſang. Beethoven hat ſeine 
5. Symphonie nicht in einer mondänen Diele А la „i'm Tauentzien“ empfangen. 
Am wahrſten hat ihn jener Maler geſchaut, der ihn mitten in die von den 
Elementen aufgewühlte Natur, umtoſt von Sturm und den Blitzen des Ge⸗ 
witters, hineinſtellte. 

Das fehlende Ueberſinnliche, das mangelnde heilige Pathos kann durch die 
raffinierteſte Technik und prickelnden, fiebrigen Sinnenreiz nicht erſetzt werden. 
Hören wir, wann Goethe die beſte Schaffungskraft und Schaffenoluſt beſaß: 
„Die friſche Luft des freien Feldes iſt der eigentliche Ort, wo wir hingehören; 
es iſt, als ob der Geiſt Gottes dort die Menſchen unmittelbar anwehte und eine 
göttliche Kraft ihren Einfluß ausübte“ (1770). „Die heiligen Götter gaben 
mir einen frohen Abend, ich hatte keinen Wein getrunken, mein Auge war 
ganz unbefangen über die Natur. Ein ſchöner Abend.“ (Tagebuch 1772.) 
— Fritz Reuter weiß ein Liedlein von dem unheimlichen Geſellen Alkohol zu 
fingen, der ihm wie einem §riedemann Bach, einem V. v. Scheffel, einem 
Max Reger zum Verderben wurde: 

„Ich bin die Seuche, ich bin die Peſt, ich bin die alte Krankheit. 
Was ich gepacke, das halte ich feſt. 
Et neſtelt ſich an mich heran und packt mich wie mit Krallen, 
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„ja wehr ſich, wer ſich wehren kann, іф muß ihm doch verfallen“. 
„Komm her mein Schatz, komm her mein Kind, 

was willſt du mit mir hadern?“ 

Es glüht wie gift'ger Höllenwind mir durch Gehirn und Adern. 

Und wildes Lachen um und um — und wilde, wilde Schmerzen, 

Selbſt Hunger, Durft und §roſt wird ſtumm, fie ſaugt an meinem Herzen.“ 


2. Die Narkotika entfeſſeln den Serualtrieb, indem fie alle die Hemmungen 
lockern und ſchließlich beſeitigen, durch die der bändigende und verklärende Geiſt 
das Triebleben höheren Zwecken einordnet. Damit verarmt das Kunſtwerk 
zugunſten einer dämoniſch entarteten Erotik. Das Geſchlechtliche, ein Teil⸗ 
gebiet des Geſamtmenſchlichen, wird allbeherrſchend. Ohne die Entfeſſelung 
des Nur⸗Geſchlechtlichen durch die Narkotika wäre der fürchterliche und erbärm⸗ 
liche Sumpf in der modernen Komanliteratur, den Unterhaltungszeitſchriften 
(„Dame“, „Junggeſelle“, „Blitz“ uſw.), der Operette, dem Luſtſpiel, aber 
ebenſo auch in dem zur niedrigſten Geilheit herabgeſunkenen öffentlichen Ge⸗ 
ſchmack nicht denkbar. Da verftand es nun die Schund und Schmuginduftrie, 
dieſe durch äußere wirtſchaftliche und ſoziale Not noch verſtärkte Sucht nach 
dem Triebhaften im breiten Volk auf das infamſte aus zunützen. Reklame und 
Kino wetteifern, ſolches „Kunſtbedürfnis“ zu ſteigern und — zu befriedigen. 
So erleben wir heute im Zeitalter des Alkohols und Nikotins eine gleichzeitige 
Proſtituierung der Kunſt durch Künftler und Publikum. Zur Zeit eines 
Schiller galt es als das Weſen eines echten Жіп есе, daß ihn (wie Goethe 
von Schiller ſagte) die „Chriſtustendenz“ beſeele, ſo „daß er nichts Gemeines 
berühre, ohne es zu veredeln“. Heute aber berühren die modernen Schmutz⸗ 
finken nichts Edles, ohne es in den Rot zu ziehen. Wie einſam wandelt im 
Choi der Uebermodernen ein Emil Gött, der in feinen edelgeformten Dramen 
„Edelwild“, „Mauſerung“, „Sortunas Biß“ es wieder wagt und auch fertig 
bringt, einen Mann und eine Frau ſo gegenüberzuſtellen, daß wir wieder 
Ehrfurcht haben können vor einem geheiligten Menſchenpaar. Und E. Gött 
war — Lebensreformer. Hier ſchuf ein Künſtler wieder Frauen, die zuſammen 
mit der Lebenskraft echter Religion Anſporn find zu großer Runft, die etwas 
von der Art der Beatrice in ſich tragen, die den Dante zu ſeiner „Göttlichen 
Komödie“ begeiſterte und in deren Nähe ein reifer Mann erleben kann, was 
Goethe fo herrlich in der Trilogie der Leidenſchaft aus ſprach: 


„In unſeres Buſens Reine wogt ein Streben, 

ſich einem Söhern, Reinern, Unbekannten, 

aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben... Solcher ſeligen Höhe 
fühl' ich mich teilhaft wenn ich vor ihr ſtehe.“ 


Haben wir einmal keine ſolche Frauen mehr, die den gereiften Mann zur Ehr⸗ 
furcht zwingen, dann ſind wir mit unſerer Kultur am Ende. Beide aber, edle 
Frauen wie echte Künftler verſinken im Nebel der Narkotika. 

3. Hinzu kommt eine weitere Wirkung der Narkotika: Die Grenzver⸗ 
wiſchung. Im alten moſaiſchen Geſetz war den Prieſtern ſtreng das Trinken 
von Wein verboten, „damit er unterſcheide, was rein und unrein, was heilig 
und unheilig iſt“. Auch hierzu gebt es eine Parallele in den Sinnesorganen. 
Der Alkohol {ебе ſchon in kleinen Gaben die Unterſchieds empfindlichkeit herab. 
(Deshalb dürfen die Lokomotivführer keinen Alkohol bei ſich haben, damit ihr 
Gehör und Geſicht ſcharf bleiben.) Die wiederauflebenden Trinkgewohnheiten 
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verhindern eine wirkliche Erneuerung des Kunſtlebens aus dem Geiſte der 
Reinigung. Wir ſehen nicht mehr den Sumpf, in den wir hineingeraten. 
Unſer inneres Auge iſt förmlich blind geworden. Ein Volk hat die Preſſe, die 
Literatur, das Theater, das es — verdient. Daß wir als deutſches Volk jenen 
ſo heldenhaft begonnenen Kreuzzug der Jugend gegen Schmutz und Schund 
einfach ſtecken ließen, das iſt unſere Schuld. Daß wir keinen öffentlichen 
beiligen Zorn mehr aufbringen wider die ganze Schundreklame und After 
kunſt, die unſere Kinder im Theater vergiftet, das iſt die Solge jener uns 
beimlichen Grenzverwiſchung von edel und gemein. Die reinen Stimmen 
der Propheten und der Jugend find im Bierdunſt und Tabakqualm unſerer 
offentlichen Geſelligkeit erſtickt. Man will ſeine Ruhe haben. Damit kommen 
wir zum letzten, 

4. der eigentlich narkotiſchen Wirkung des Alkohol. Der Alkohol führt 
am künſtleriſchen Schöpferſchmerz, am bewußten Leiden vorbei, ohne das 
weder Werk noch Perſönlichkeit wirklich reifen können. Er verſtärkt die heutige 
Slucht vor dem Leiden und damit die Sucht nach Scheinlöſungen. Das Hero⸗ 
iſche und Fauſtiſche wird zum Philiſterhaften erniedrigt. Alles ſoll heute 
ſchmerzlos geſchehen! Als ob es je Märtyrer und Heroen der Geſchichte gegeben 
bätte, die vor ihrem Leidensgang ſchmerzſtillende Mittel verordnet bekamen. 
Weil wir keinen Mut zum Leiden mehr haben, darum iſt uns der große 
Stil in der Kunft verloren gegangen. Erlöſung und Heilung kann heute 
der Kunſt nur werden durch heilige Nüchternheit. 


„Unter Leiden prägt der Meiſter 
in die Herzen, in die Geiſter 
ſein allgeltend Bildnis ein!“ 


Die neuerdings wieder ſo ſtark anſchwellende Bierflut nimmt unſerem Volke 
den Willen zum Leiden. Wir ſehen, es ſind Gründe genug, die uns die Zu⸗ 
ſammenhänge zwiſchen Narkotika und Kunſtentartung beſtätigen. Die Nar⸗ 
kotika ſind gewiß nicht die einzige Urſache des Sittenverfalls. Aber ſie be⸗ 
ſchleunigen die Entartung der Sitte und der Kunft und verhindert ihre Heilung, 
weil ſie uns an der Selbſterkenntnis, an der „Buße“ immer wieder vorbei⸗ 
führen. 

Deshalb führt der Weg zur Heilung unſerer Хип neben ihrer Schweſter 
Religion, der edelſten Blüte der Kultur, hindurch, hinüber über die Ueber⸗ 
kultur hinweg zur Natur, zum Geiſt, zu den Propheten und wahren Künſtlern. 
Da iſt Wahrheit, Güte, Schönheit in ewiger, unverfälſchter Treue. Da 
allein können und werden wir geſunden. „Nur wenn ihr umkehrt und werdet 
wie Kinder, könnt ihr das Reich Gottes ſehen.“ Das gilt auch für das Reich 
der Kunſt: Werdet wieder kindlich, „fo Б du alles, biſt unüberwindlich!“ 

Mar Bürck. 


So notwendig all jenes Frühlingsfeuer iſt, fo dringend iſt auch die klare 
Zielfegung, durch die alle die neuen Kräfte erſt das erhalten, was man 
Charakter nennt: Entſchiedenheit, Stete, feſte Beziehung zur Wirklichkeit, 
Kraft der Anwendung zur Verkörperung, kurz: Nachfolge der Verkündigung: 
„Das Wort iſt Sleiſch geworden.“ $7. W. Förſter. 
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Dem Führer. 


Wenn irgend ein Experiment erlaubt iſt, ſo iſt es die Nachfolge Chriſti. 
Sr. W. Förſter. 


Jugendſeele, Jugendbewegung, Jugendziel. 
Fr. W. 6ӛгһес, Rotapfel⸗Verlag Erlenbach ⸗Fürich, München und Leipzig o. J. 
1925. 424 S. 

Eine ausführliche Anzeige dieſes Buches ſind wir „unſerm Bund“ ſeit langem ſchuldig. 
Um das vorwegzunehmen: Das Förſterſche Buch iſt mit zwei ſchwerwiegenden Mängeln 
behaftet, und man tut gut, ſich darüber von vornherein klare Rechenſchaft zu geben. 
F. ſchreibt nicht aus dem eigenen perſönlichen Miterleben und Mitſchwingen mit 
dem, was die jungen menſchen der jungen Generation bewegt und geſtaltet; er iſt 
von außen her, von feinen eigenen Arbeiten und Zielfegungen her, auf die Jugend⸗ 
bewegung aufmerkſam und an ſie herangeführt worden, weil er in ihren Gedanken 
und ihrer Bewegungsrichtung etwas feinem eigenen Kämpfen und Streben Weſens⸗ 
verwandtes geſpürt hat und mit Freude begrüßt. Das brauchte kein Nachteil zu ſein. 
Der Außenſtehende oder doch von außen Kommende ſieht gewiß manches ſchärfer 
und beurteilt es zutreffender als der in der „Bewegung“ ſelbſt Mitergriffene, und 
er kann leichter eine umfaſſende Ueberſchau über die verſchiedenartigen Kräfte und Formen 
gewinnen als der, der auf einem beſtimmten engumgrenzten Raum ſelbſt mit lebt 
und mit kämpft. Es iſt auch gewiß wertvoll und dankenswert, daß F. ſehr viele 
und ausführliche Zitate aus dem von ihm als Quelle benutzten Schrifttum der Jugend⸗ 
bewegung bringt. Aber einer ſolchen literariſchen Orientierung haftet eben doch un⸗ 
vermeidlicherweiſe etwas ſtark Zufälliges und in gewiſſem Maße Willkürliches an, 
eine in perſönlicher Neigung und Fügung begründete Ausleſe; und es kommt dazu 
die ebenſo unvermeidbare Zufälligkeit der perſönlichen Begegnungen. Geſpräche und 
Briefe, aus denen F. das literariſche Bild durch wertvolle Einzelzüge ergänzt. (Dieſe 
Jufälligkeit drückt ſich in gewiſſem Maße auch aus in dem beigegebenen Literatur⸗ 
verzeichnis. Uebrigens, was ſoll das heißen: „Dieſes Verzeichnis ſoll nicht führen 
und Wege weiſen, ſondern nur orientieren“s) Don anderem abgeſehen: Das Schrift⸗ 
tum der evangeliſchen Jugendbünde und ⸗kreiſe iſt dem Verfaſſer leider nur in ſehr 
beſchränktem Maß in die Hände geraten. Sonſt wäre es nicht möglich, daß von 
den im ganzen Js Seiten, die ſich mit der „proteſtantiſchen Jugendbewegung“ be⸗ 
faſſen, 5 Seiten aus dem (an ſich gewiß ſehr bedeutſame) Neuwerker Sammelband 
„Junge Saat“ Auszüge bringen, 11 Seiten der Auseinanderſetzung mit Karl Barth 
ewidmet find. Es geht doch wirklich nicht an, aus der „Jungen Saat“ und 
arth’fchen Römerbrief⸗Auslegung das Bild der proteſtantiſchen Jugendbewegung zu 
konſtruieren; auch daß „Der Jungevangeliſche“ als „das Führerblatt der evangeliſchen 
Jugend“ vorgeſtellt wird, beruht auf mangelhafter Information. In dieſen gleichen 
Zusammenhang gehört auch die Bemerkung (S. 240, Anm.), die Tatſache, daß meine 
Schriften ſich im weſentlichen mit der freideutſchen Bewegung befaſſen, fer typiſch 
dafür, daß eine eigentliche evangeliſche Jugendbewegung ſich nicht habe entfalten können. 

Dieſe einſeitige Benutzung des Schrifttums und dieſe einſeitige Zeichnung des Bildes 
beruht aber auf einer anderen offenbaren Schwäche des Buches. 8. will gar nicht 
eine geſchichtliche, pſychologiſche oder ſoziologiſche Analyſe der Jugendbewegung geben, 
ſondern „ein ethiſches, ſoziales, politiſches und religiöſes Programm für die neue 
Generation desjenigen Volkes, das heute im Mittelpunkt der Weltkriſis ſteht“. Das 
iſt an ſich wiederum gewiß kein Nachteil. Unterſuchungen über die Heſchichte und die 
Erſcheinungsformen der Jugendbewegung haben wir genug, und wir brauchen doch 
viel dringender, ich will nicht ſagen Programme, aber wahrhafte Deutung unſeres 
Schickſals und Wegweiſung in die Jukunft hinein. Und es iſt meiſt wertvoller einem 
Manne zuzuhören, der mit Leidenſchaft etwas will und etwas fordert, als einem 
ſolchen, der in ſcheinbar oder wirklich kühler Sachlichkeit nur berichtet und allem 
„fein Recht“ läßt. Auch das ſoll gewiß nicht als „Mangel“ gebucht werden, daß 
Sörfter eben, wie es ja ſelbſtverſtändlich iſt, fein Programm gibt, und daß er dit 
Jugend zu eben dem zu führen und für eben das zu gewinnen ſucht, was ihm ala 
das Notwendige und Weſentliche erſcheint. Daß es die Forderung der „Syntheſe“, 
der Ueberwindung der Dämonie der menſchlichen Jwietracht, die entſchloſſene Abkehr 
vom Nationalismus, die Völkerverſöhnung und der im Chriſtentum angelegte wahre 
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Univerfalismus iſt, wofür F. kämpft, braucht keinem Kenner feines Namens gefagt 
15 werden. Es ſoll auch einer, der dieſe ganzen Ideale für abwegig hält, nicht gleich 
Em werden, wenn er aufgefordert wird über deutſche Schuld nachzudenken, wenn 
Vol — übrigens in ſehr beachtlichen Zitaten — von dem Weltberuf des deutſchen 
85 kes geredet oder ihm nahegelegt wird, in den Formen der erotiſchen Beziehungen 
und franzsſiſcher Grazie und fRenſchlichkeit zu lernen. Aber wir werden unwillig 
entf ungeduldig zuzuhören, wenn das nun (ай der einzige Geſichtspunkt und die 
ееп Aufgabe fein foll, darauf der Verfaffer von einem jeden Ausgangspunkt 
ſich Immer wieder „hinauskommt“, und wir werden ärgerlich, wenn der erfaſſer 
leit durch dieſe Stellungnahme zu offenbaren Ungerechtigkeiten der Beurteilung ver⸗ 
belmi läßt. „Ich ſchwärme auch nicht für preußiſchen Kaſernenbofton oder den „Wil⸗ 
көріп беп Stil; aber wenn nun (von einigen wenigen nüchtern anerkennenden 
Ton en abgeſeben — fo z. B. S. 576, 318) der preußiſch⸗neudeutſche Stil und 
eben in Schule, Staat und Kirche für alles und jedes verantwortlich gemacht wird, 
Ju ſo für den Deutſchenhaß der Welt wie für die revolutionäre Stimmung der 
м gend, wie für die Unmöglichkeit einer eigentlichen evangeliſchen Jugendbewegung, 
on iſt es doch eine bedenkliche Parallelerſcheinung zu dem dogmatiſchen Antiſemi⸗ 
dens, der in den böfen Juden die Schuldigen alles Unheils erblickt. Am be ⸗ 
enklichſten aber iſt es, wenn F. uns einfach und uneingeſchränkt dieſes ſein — gewiß 
nicht „разі фев“ — aber univerſaliſtiſches Ideal als den Sinn der geſamten 
ugendbewegung in Anſpruch nimmt. F. ſagt ausdrücklich (S. 311), was er über 
die Ziele dieſer Entwicklung јаде, ſtelle nur „die letzte Konſequenz dar von allem, 
was jene Jugend ſelber ahnungsvoll erſtrebt“, und (S. 419), er habe nur verſucht 
das Bild dieſes neuen deutſchen Menſchen „zu Ende zu zeichnen“. Wenn man das 
haupten und glauben will, dann muß man eben, wie es auch F. gewiß ohne 
Abſicht widerfährt, dazu kommen, mit ſtarker Einſeitigkeit aus dem Geſamtbild der 
um einen neuen Menſchen und eine neue Welt ringenden Jugend alles das, und 
mur das, herauszuhören, worin man eine Beſtätigung und Unterſtützung des eigenen 
1г08гетте zu finden meint, und alle andere Züge des Bildes nicht mehr zu ſehen, 
alle andere Stimmen nicht mehr zu hören. Das Bild iſt aber viel mannigfaltiger, 
viel „komplexer“, und das heißt auch in ſich widerſpruchsvoller, als 5. glauben und 
verſichern möchte, und vor dieſem ſehr „komplexen“ Bild der heutigen lebendigen 
Anden verſagt $. in der von ihm felbft fo ſtark betonten Aufgabe, „auch das 
ndere wahrhaft zu hören“ und nach gegenſeitiger Ergänzung zu ringen. Von dieſen 
ganz andern Dingen, die $. eben nicht geſehen hat, 3. B. von dem tiefen Juſammen⸗ 
bang der Jugendbewegung mit dem unter uns neu lebendig gewordenen Bild des jungen 
Lutber, muß in anderem und breiterem Zuſammenhang ausführlich geredet werden. 
Die energiſche Beanſtandung dieſer Mängel, vor allem des Tendenz⸗Charakters des 
ganzen Buches hindert mich nun keineswegs, das Buch der ſorgfältigen Beachtung und 
dem gründlichen Studium dringend zu empfehlen. Es iſt ſowohl in den wertvollen 
Quellenſtücken als vor allem in den eigenen Darlegungen des Verfaſſers ſo viel richtige 
Beobachtung, fo viel Erkenntnis der letzten und tiefſten Not, fo viel tiefe Weisheit, fo 
viel unbedingt richtige Forderung und Wegweiſung aus einer an Chriſtus gebundenen 
Lebensbetrachtung heraus enthalten, daß im einzelnen hier unendlich viel zu lernen iſt. 
ch weiſe ganz beſonders hin auf die Abſchnitte (S. 313 ff.) über den Mangel eines 
kontreten Charakterideals in der Jugendbewegung, über das Ziel des männlichen Charak⸗ 
ters und das Ziel des weiblichen Charakters. Aber man könnte und müßte faſt aus einem 
jeden Abſchnitt eine ganze Anzahl treffender Beobachtungen und glücklich formulierter 
Hinweiſe herausſchreiben. Statt vieler wenige einzelne Worte: „Mit bloßem Idealismus 
erzeugt man gar leicht ſchlechte Kerle, die von obenher reden und von untenher 
dandeln.“ — „Die meiſten Menſchen machen es (im ſittlichen Kampf) wie Wallen⸗ 
fein, der іф hinten herum mit dem Feinde verbündete.“ — „Ehre hat der Menſch 
nur in dem Maße, als er feine Schuldigkeiten anerkennt und erfüllt.” — W. Stähiln. 


Jugend wird ewig nicht nur als eine ſich ſelbſt genügende und eigen⸗ 
wertige Phaſe des Menſchenlebens gelten, ſondern eben fo ſehr als die Zeit 
der Empfängnis des Mannesideals, der Vorübung im männlichen, der Hin⸗ 
wendung zu allem, was jenfeits der Jugendſeligkeit und ihres Auswirkens 
liegt. 51. W. För ſſter. 
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Umſchau: 


Tagungen. 
Leitertagung auf der Weſterburg 
von, 4. bis 0. Auguſt. 
Anreiſetag: Montag, den 5. Auguſt; Abreiſetag: Freitag, den 7. Auguft. 
Es werden folgende Gebiete dehandelt werden: 

RNeligiöſe Führung. w. Stäblin, Nürnberg. 
. Jugendführung aus Jugendbewegung. G. Donndorf, Hamburg. 
. Landarbeit des 5524. Alfred Steglich, Jacobsdorf, Ar. Lüben. 
. Unſer Bund und die Familie. p. Winter mann, Srankfurt a. m. 


һа ье 


% пра * 

Wer ſoll kommen? Solche, die in verantwortlicher Gruppenarbeit ſtehen, Führer, 
die aus innerem Drang und innerer Berufung heraus mit der Jugend leben und der 
Jugend dienen wollen; aber auch Leiter, die, wie manche Pfarrer oder Lehrer, ſich 
einfach von Amts wegen um irgendeinen Bund bekümmern müſſen. Da es dem 
Weſen uneres Bundes entſpricht, daß Jugendliche ſelbſt als Führer von Jung⸗ 
ſcharen uſw. mit in der Arbeit ſtehen, ſo ſind dieſe Jungführer, wie wir ſie einmal 
nennen wollen, natürlich herzlich willkommen, ja, ihr Kommen iſt dringend not⸗ 
wendig für ſie und für den Bund. Nur die mehr oder weniger jugendlichen Mit⸗ 
glieder der Gruppen ſelber bitten wir nicht zu kommen. 

Wir können insgefamt höchſtens 250 Teilenhmer auf die Weſterburg einladen; 
dieſe Zahl darf keinesfalls überſchritten werden. Deshalb müſſen ſämtliche Anmeldungen 
an die Landes verbandsvorſitzenden ſpäteſtens bis zum 1. Juli gegeben werden, damit 
dieſe eine Auswahl treffen können, wenn die Anmeldungen zu zahlreich eingehen ſollten. 

! Die Bundesleitung. 


Der Landesverband Baden lädt euch alle, insbeſondere aber die Nachbar⸗ 
gaue herzlich ein, Vertreter zu unſerer Landestagung in Sreiburg i. B. 
am s. bis 10. Auguſt zu ſchicken. Wir werden uns freuen, wenn Brüder und 
Schweſtern auch aus dem großen Bund kommen, um mit uns in der ſchönen Breisgau⸗ 
ſtadt unſer Feſt zu feiern. Freiburg ift günſtiger Ausgangspunkt für Schwarzwald⸗ 
wanderungen. Kommt und ſchaut Euch unſere badiſche Heimat an! Anmeldungen 
(Name des Bundes, Anzahl der Burſchen und Mädchen, Anſchrift des Führers, vor⸗ 
ausſichtliche Ankunft und Abreiſe) gehen bis 15. Juni an Stadtvikar Erich 
Suchs, Sreiburg i. B., Dreiſamſtr. 5, der auch jede weitere Auskunft erteilt. 

Der Landesverband Baden im BD. J. A.: Lutz Dreher. 


Nar Oſtland willen хоу rejden! 


Grenzlandtagung wollen wir im Oſten halten. Nicht nur im Weſten brandet ein 

сес fremder Aultur heran, um uns mit Fremdem zu überfluten. Auch im Often 
geben die Wogen hoch, und nicht minder heiß ІЙ der Kampf gegen polniſche Unkultur 
als drüben im Weſten gegen La culture francaise. Mehr denn je iſt es nötig, 
mit aller Kraft aus der Tiefe unſeres Weſens ſtolzes Selbſtbewußtſein herauf zu⸗ 
holen, um nicht unterzugehen und Sklaven einer fremden Rultur zu werden. Gewiß, 
überall in deutſchen Landen iſt Walſtatt, und der Kampf gegen Fremdes, Unbeutſches 
tobt nicht nur am Rhein oder an der Oder. Aber ſtärker als im Inlande — von 
einigen Großſtädten abgeſehen — zeigt ſich an der Grenze die Wirkung ſyſtematiſcher 
Zermürbung. Von der Brutalität bis zum feinſten Parfüm ſpielen alle Regiſter. 
Da heißt es, der Verantwortung bewußt wachſam zu fein! Gewiß ließ der Kampf 
an der Grenze unſere Brüder und Schweſtern erſtarken, und doch wiſſen fie nicht 
ſelten zu berichten von Müdegewordenen, von ſolchen, die, an der großen deutſchen 
Heimat verzweifelt, ſich dem anderen ergaben. „Grenzlanddeutſchland und wir“ 
fol uns aufrütteln, uns die Pflicht, unſere Brüder und Schweſtern an der Grenze 
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wieder und wieder wiſſen zu laſſen, daß fie nicht allein find, und wir auf Gedeih 
und Verderb zu ihnen ſtehen, einhämmern, uns zeigen, daß Grenzlanddeutſchlund an 
uns tiefe ſittliche Forderungen ſtellt, die ein ſtarkes, ganzes Leben erfordern. Und 
fo: „lar Oftland willen хор rejden l 


Grenzlandtagung in Frankfurt (Oder) 
< vom 19. bis 21. Juni 19285. 
agungsplan: 19. Juni Anreifetag. 
20. Juni, 8-12 Ше Leibesübungen (Staffel, Dreikampf ufw.) 
3—5 „ Landesverbandsverſammlung. 
Abmarſch zum Feuer. 


21. Juni, 8 5 Gottesdienſt in St. Marien. қ 
19 „ Oberſtudienrat Schlemmer: Grenzdeutſchland u. wir. 
ab 2 „ Feſtwieſe. 


4 8 „ Ausklang. 
Anſchliegend an die Tagung wird für Auswärtige am 22. Juni eine Sührung durch 
есіп veranſtaltet. — Anmeldungen zur Tagung bis z. Juni an Willi Neumann, 
Stankfurt a. d. Oder, Kleine Scharrenſtr. 11. — Tagungsſteuer 2,50 Mk. 
Landesverband Berlin⸗Brandenburg, Riedel⸗Platz. 


Schulheim Harbertshof. 
Sommerkurſus vom 3. Juli bis 50. September 1025. 
Das Schulheim Habertshof gibt im Sinne moderner Volkshochſchulen Gelegenheit zur 
geiſtigen Ausbildung als Beſinnung auf die Grundkräfte menſchlichen Lebens und Er⸗ 
faffung eigener Beſtimmung im Lichte der Ewigkeit. In ſchlichtem lebensnahen Unter⸗ 
richt will die Schule Verſtändnis für den Sinn unſeres Lebens wecken und Wegweiſer 
zu Chriſtus hin ſein. Das Programm des Sommerkurſes iſt folgendes: 

Emil Blum: Religiöfe Strömungen der Gegenwart in Deutſchland. 

Heinrich Schultheis: Die Bibel — ein Buch der Gegenwart. 

Hans Pflug: Die Krifen in der modernen europäiſchen Geſchichte. (Dom Bauern⸗ 

krieg 1525 bis zur Revolution 1918.) 

Aenderung des Programms vorbehalten. 

Uebliche Tageseinteilung: 7-9 Uhr: Stille Lektüre zur Vorbereitung und 
Verarbeitung der Aurſe. 1510—1012 Uhr: Vortrag und Beſprechung. 2-7 Uhr: 
praktiſche Arbeit in Haus, Garten und Feld. 

Roften: Das Kursgeld beträgt für das Vierteljahr 50 mt. Im Bedarfsfalle wird 
auf Antrag das Aursgeld auf 30 ME. ermäßigt. Die Summe iſt bei Beginn des 
Aurſes zu entrichten. Die Teilnehmer erhalten volle (vegetariſche) Кой mitſamt den 
Iwiſchenmahlzeiten. Die Leibwäſche wird gewaſchen und geflickt. Für ſonſtige Aus⸗ 
lagen (Briefmarken, Arztkoſten ufw.) haben die Beſucher des Heimes ſelbſt aufzu⸗ 
kommen. Bettwäſche und Schlafdecken, Hausſchuhe, ſolide Arbeitsſchuhe und ein Arbeits⸗ 
anzug ſind mitzubringen. Sämtliche Wäſche muß mit dem vollen Namen gezeichnet 
fein. Der Anmeldung iſt ein ärztliches Zeugnis beizulegen. 

Die Anmeldungen ſind zu richten mit Angabe von Beruf und Alter an Emil Blum, 
Schulheim Habertshof, Eim bei Schlüchtern. 


Alkohol. 


Sriedens vertrag und Alkohol: Nach dem Friedensvertrag mußten wir 
eine beſtimmte menge an ftanzöſiſchen Weinen einführen. Innerhalb eines Viertel⸗ 
jahres haben wir freiwillig das Sechsfache der verlangten Menge eingeführt und 
wohl auch vertrunken. Das allen denen ins Stammbuch, die behaupten, Frankreich Zwänge 
uns feine Weine auf. („Junge Gemeinde “.) ИК 

Худ. Бл овозат ev.: . Das. lettlöndiiche. Darloment.- bat... nor 

kurzem ein Schankſtättengeſetz beſchloſſen, in dem folgende Beſtimmung enthalten iſt: 

Den Fabriken und Anſtalten zur Herſtellung altoholiſcher Getränke, Lagerräumen, Hand⸗ 

lungen und anderen Verkaufslokalen von alkoholiſchen Getränken iſt es verboten, 

alkoholiſche Getränke nach außen anzupreiſen, wie durch Plakate, beſondere Beleuchtungs⸗ 
effekte, durch Auslage in Schaufenſtern oder auf eine andere Art und Weiſe, mit Aus⸗ 
nahme des Aushängeſchildes mit der Bezeichnung des Geſchäftes und der Firma. 

Ebenſo iſt verboten die Anpreiſung irgendwelcher alkoholiſcher Getränke in Zeitfchriften 
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oder fonftigen Druckſachen und an öffentlichen Orten, wie in Straßenbahnwagen, auf 
den Eiſenbahnen, in Ausſtellungen uſw. („Junge Gemeinde “.) 

Wie wäre es, wenn auch für Deutſchland ähnliche Beſtimmungen getroffen würden? 
Die Verteidiger des unbeſchränkten Alkoholgenuſſes berufen ſich ſtets darauf, daß man 
dem Staatsbürger die Sreiheit nicht rauben dürfe, weder bei der Herſtellung noch beim 
Verbrauch alkoholiſcher Getränke. Nach dem lettländiſchen Vorgehen bleibt dieſe Sreis 
beit unangetaſtet; wer den Alkohol nicht miſſen kann, dem iſt genug Gelegenheit ge⸗ 
boten, Geld und Geſundheit loszuwerden. Nur mit der Anpreiſung der Altoholfabrikate 
wäre es vorbei und mit der indirekten Beſtechung des Alkoholkapitals durch Inſerate. 

Zeitfpiegel: Anzeige aus der Braunſchweigiſchen Landeszeitung: Braunſchweig, 
Braunſchweig über alles, über alles in der Welt. Bift jetzt wieder hoch in Nöten, wirft 
vor ſchwere Wahl geſtellt. Neben Reichespräſidenten fehlt das ſtädtſche Oberhaupt. 
Wahrlich iſt die Wahl des letztern ſchwerer als der Bürger glaubt. Nur die Wahl 
der Seelenſtärkung zeitigt keinen Widerſtreit. Ueber Müllerſche Liköre herrſcht die 
größte Einigteit. Wilhelm Müllerſche Rornbrennerei und Likörfabrik Braunſchweig. 


Kapital. 


Iſt nicht jede Arbeit ihres Lohnes wert? Sprachen wir nicht in Gotha von Wirt⸗ 
ſchaft und Gewiſſen? Haben wir nicht um Recht und Billigkeit und aus letzten 
Bindungen ſcharfe Kritik geübt an Wirtſchaftsverbänden und Truften? Was ſollen 
wir nun dazu ſagen, wenn der Bund bis auf dieſe Stunde ſeinen Angeſtellten die 
Mai⸗Gehälter vorenthält, wenn er den Schriftleitern ſeiner Blätter nicht die Poſt⸗ 
geldausgaben erſetzt, ja was ſollen wir ſagen, wenn er erwidert, ich kann's mit 
dem beſten Willen nicht, weil unſere Leute ihren Verpflichtungen nicht nachkommen??? 


Schrifttum. 
Evangeliſch⸗Sozial; Januar — März 1025. 

Die Feitſchrift des Ev. Soz. Kongreſſes, monatlich, geleitet von Pfarrer Hertz, 
Leipzig⸗Gohlis. Aus der Fülle der manchmal ſehr hochgeiſtigen Aufſätze iſt hier nur 
auf zwei näher eingegangen. 

1. Berufspſychologie als neue ораде evangeliſch⸗ſozialer Arbeit. Von Pfarrer 

G. Vorbrordt, Alt⸗Jeßnitz Provinz Sachſen). 
Der Verfaſſer hat ſicher recht, darauf hinzuweiſen, daß die Frage der Berufes 
pſychologie heute von dem evangeliſchen Chriſtentum nicht mehr überſehen werden 
darf, ſondern daß zu der rein techniſchen Auffaſſung im Taplorſyſtem ein Neues und 
in die Tiefe Führendes kommen muß. Es wäre gerade Aufgabe des evangelifch⸗ 
ſozialen Kongreſſes, „Eignungs⸗, Schaffens⸗, Uebungs⸗, Erzeugungs⸗ und Lohnfreude 
im Lichte des Evangeliums aufzuzeigen“ und Wege zu weiſen, wie Ermüdung mit 
religiöfen Kräften zu überwinden iſt. Sür die Bedeutung der „Berufung“ im religiöſen 
Sinne iſt von neuem das Verſtändnis zu wecken. 

2. Die Verſöhnung zwiſchen der Sozialdemokratie und der Kirche. Von Pfarrer 

Roſt-⸗Wietze in Hannover. 
Es iſt für unſere evangeliſche Kirche heute nicht gleichgültig, wenn ein großer Teil des 
Volkes, wie es die Sozialdemokraten doch ſind, ihr ablehnend oder doch kühl gegenüber⸗ 
ſtehen. Es ſoll ihr auch nicht gleichgültig ſein, nicht um der eigenen Exiſtenz willen, 
ſondern vor allem um der Aufgabe willen, die Пе auch an jenen hat. Zwei Forderungen 
hat nach Auffaſſung des Verfaſſers die Sozialdemokratie an die Kirche zu ſtellen, um 
zu einer innerlichen Annäherung zu kommen: offene Predigt der Wahrheit und Aner⸗ 
kennung des Grundgeſetzes, daß es keine Drohnen und keine Enterbte geben ſolle. Gegen⸗ 
forderung der Kirche an die Sozialdemokratie: Losſage von dem Materialismus. „Die 
chriſtliche Religion iſt die Kraft, die den Menſchen emporheben will, aus dem Keller 
geſchoſſe des gedanken⸗ und grundſatzloſen, bloß ſinnlichen Lebens, über das Leben im 
Erdgeſchoſſe des vernünftigen und gerechten natürlichen Lebens mit ſeiner Sorderung: 
Nutzen ſchaffende Arbeit und Freude für ſich und andere, hinaus zu dem Obergeſchoſſe 
des geiftigen Lebens in der Geſinnung: nicht Nutzen und nicht Freude, ſondern nur das 
Eine wollen, Recht tun und Gott vertrauen, und mit dem Geſetze für die praktiſche 
Lebensführung, im Erdgeſchoſſe zu leben, aber dies mit der Geſinnung des Oberge⸗ 
ſchoſſes, das iſt in gewiſſenhafter Treue im Beruf, in leidensbereiter Geduld, wo es 
nötig wird, und in ſittlicher Liebe, jeden Menſchen als Menſchen achtend und auf 
gegenſeitige Achtung gegründete Gemeinſchaft ſuchend.“ Eliſabeth Herbig. 
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Drudfebler. 


Mit dieſem Steund bekommen wir es zur Abwechſlung auch einmal зи tun. 
In der Buchbeſprechung im Maibeft: Adolf Koch: Aörperbildung, muß es in der 
11. Linie des Textes heißen: А 
„auch wer den Weg, беп er gegangen ift, für ein unerlaubtes Experiment hält, ift 
erſchüttert über die bornierte Verſtändnisloſigkeit“. 
бө fehle am Anfang der Beſprechung der Schriften aus dem Verlag Eduard Bloch 
der Titel: „Ein Cotentanz“. ER 
Es ift für das Oſterheft nachzuholen, daß das dort beſprochene, prächtige Werk: 
А „Am Ort, da Gottes Ehre wohnt“ 
im Doltstunftverlag Richard Aeutel in Lahr erſchienen iſt. 
Damit bätten wir diefen Unliebſamen für diesmal abgewimmelt. 


Aus dem Bund, 


„Wir ſeben uns genötigt, die Bitte wieder voranzuſtellen, uns kurze ſachdienliche Bes 
richte von Tagungen und Treffen zukommen zu laſſen. 


Bund Deutſcher Jugendvereine E. V., Gauverband Schwaben. 
Stuttgart, den 15. Mai 1928. 


Liebe Freunde! 
Ein herzliches „Grüß Gott“ Euch allen im Bund! 

Der neue Gauverband Schwaben lebt und hat am 3. Mai bei herrlichſtem Srübs 
lings wetter im friſchgrünen Wald ſeine Gründung gefeiert. Neben den vier, den 
Dauverband ſchließenden Bünden Eislingen, Heilbronn, Hirſau und Stuttgart und 
einer Reihe verſprengter BDJ.er aus Württemberg waren eine ganze große Jahl 
Srennde berbeigeeilt, darunter auch Vertreter der Landesverbände Heſſen⸗Haſſau und 
baden, die uns halfen, unſer Feſt feierlich zu geſtalten. Von großem Wert war uns 
die Anweſenheit der ungefähr бо Pforzheimer und Karlsruher, als wir nach⸗ 
mittags zur Eröffnung der Stuttgarter Jugend⸗Herbergswoche mit der geſamten 
bündiſchen Jugend Stuttgarts einen Demonſtrationszug durch die Straßen der Stadt 
machten und dabei unſer Bund eine der ſtärkſten Gruppen ſtellen konnte. Es iſt 
uns eine große Freude, den Wimpel des BD. in Württemberg, dem einzigen Lande 
im Reich, in dem unſer Bund bis jetzt noch keinen Fuß gefaßt hatte, entfalten zu dürfen, 
und wir find uns unferer Verantwortung voll bewußt. 

Inzwiſchen bat ſich als 5. Bund der Mädchenkreis Kirchheim⸗Teck angemeldet. 
Die Anſchriften lauten: Mädchenkreis Eislingen: Hedwig Dauer, Pfarrhaus, Eis⸗ 
lingen⸗Fils; BDJ. Heilbronn: Karl Walderich, Heilbronn⸗N., Werder Str. 23; 
Greifenſchar⸗Hirſau: Georg Luz, Hirſau, Kloſterhof; Mädchenkreis Rirchheim⸗Teck: 
Frau Pfarrer Rupp, Kirchheim⸗Teck; 2509. Stuttgart: A. Sommerlatt, Stuttgart 


Degerloch, Werahöhe. 


Buch und Bild. 


Reop. Cordier. Evnngeliſche Jugend 
kunde. I. Band. Quellenbuch zur бег 
ſchichte der Evangeliſchen Jugend. Ver⸗ 
lag Friedrich Bahe in Schwerin i. M. 1025, 
490 S. 13.— Mk., geb. 14.— ME. 


Der Führer der uns ſehr nabeftebenden 
Chriſtdeutſchen legt den erſten Band eines 
groß und umfaſſend angelegten Werkes 
über evangeliſche Jugendkunde vor. Der 
erſte Band enthält eine Sammlung von 
Quellenſtücken von Luthers Forderung 
evangeliſcher Jugenderziehung in feiner 
Schrift „an die Katsherren aller Städte 
deutſchen Landes“ bis zu den neueſten 


Für die Gauleitung: A. Sommerlatt. 


Kundgebungen und Erörterungen aus den 
verſchiedenſten Jugendbünden und Grup⸗ 
pen. Es erſcheint mir als ein befonderer 
Vorzug dieſer Sammlung, daß durch⸗ 
weg nicht Auszüge, etwa gar einzelne 
aus dem Juſammenhang geriſſene Sätze 
en eine Charakteriſtił begründen oder 
belegen ſollen, ſondern daß lauter zu⸗ 
ſammenhängende Stücke, Satzungen, Pro⸗ 
tokolle, Entſchließungen, Aufſätze gegeben 
werden und auf eine Juſammenarbeitung 
zu einem (doch immer ſubjektiv gefärbten) 
Bild hier gänzlich verzichtet iſt. Es iſt 
vielleicht eine kennzeichnende Probe, wenn 
ich aufzähle, welche Quellen aus dem 
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BDJ. abgedruckt find: Das Referat von 
Roefe über die „Vereinigung der Helfer 
und Freunde der Jugendarbeit“ (Marburg 
1907), ein längeres Stück aus einem Auf⸗ 
ſatz von Walther Claſſen über die „Ge⸗ 
meinſchaft des Lehrlings⸗ und Gehilfen⸗ 
vereins vom Volksheim Hamburg⸗Ham⸗ 
merbrootk“ (enthaltend auch deſſen Өлі: 
zungen); ein Bericht von Clemens Schultz 
„Warum aus den Lehrlingsvereinen das 
kirchliche Element ausgeſchloſſen wird“; 
die Kennzeichnung des BDJ. іп feinem 
Verhältnis zu den alten Jünglingsbünden 
(aus dem von Hertha Siemering ber⸗ 
ausgegebenen H ndbuch); ein (10.1 Walther 
Kalbe verfaßtes) neueres Slugblatt des 
BJ. (in dem auch die Magdeburger Er⸗ 
klärung abgedruckt iſt — leider fehlt der 
Hinweis darauf im Nachſchlagewerk (о: 
wohl unter 1919 als unter „Magdeburg“ ); 
ein längeres Stück aus W. Kalbes Pre⸗ 
digt auf dem Lüneburger Bundestag; der 
Vortrag Gottfried Naumanns über „Ju⸗ 
gen? und Volkskirche“ vom Eiſenacher 
undestag 1920; endlich Neumanns Bes 
richt über meinen Vortrag über „Das 
Schuldgefühl der modernen Jugend“ aus 
U. B. 1924 (worauf wieder der Hinweis 
unter BDJ. vermißt werden könnte). 
Vorläufig dieſes zur Kennzeichnung die⸗ 
ſes unentbehrlichen Buches. Ich behalte 
mir vor, nach Erſcheinen des für den 
Herbſt angekündigten zweiten Bandes, der 
die beſchreibende Darſtellung der evange⸗ 
liſchen Jugend und ihrer Bünde“ bringen 
ſoll, ausführlicher über das ganze Werk 
zu ſchreiben. Schon heute aber, müſſen 
wir Cordier für dieſe grundlegende Arbeit 
danken. W. Stählin. 


Joachim Boeckh: Königsbühl. Weißer 
Ritter, Potsdam. 175 S., broſch. 2.— Mk. 
Das Werden einer ſchwäbiſchen Jung⸗ 

mannſchaft, gut erzählt, voll Feuer und 

Leben, und ſich berührend mit dem Er⸗ 


leben vieler, die im Bund ſtehen. Ein 
Buch für unſere Jungen, die den Bund 
ſuchen. Ein Buch, das begeiſtern kann. 
Trutz, Rot und Leid, wir ſind bereit. 
Bereit, in Ehrfurcht dienend, dem Höchſten 
näher zu kommen. . E. 
Lic. Dr. Adolf faut, Romantik oder 
Reformation. Eine Wertung der teli⸗ 

giöfen Kräfte der Gegenwart. Fr. A. Per: 
thes Gotha⸗Stuttgart. 1925. 176 S. 
Geb. 4.— mt. 
Eine kurz gedrängte Ueberſicht über die 
in der Gegenwart miteinander ringen⸗ 
den religiöfen Strömungen und eine Drüs 
fung ihrer treibenden Gedanken und Kräfte 
unter dem einen Geſichtspunkt, ob in ihnen 
Romantik (worunter der Verf. eine an 
der Wirklichkeit vorbeiſehende Phantaſie⸗ 
welt, die notwendigerweiſe in Enttäu⸗ 
ſchung endet, verſteht) oder Reformation 
(das iſt ſchöpferiſche Erneuerung aus wirk⸗ 
licher Gottesberührung heraus) zu fpüren 
iſt. Nach etlichen „Keligionserſatz“⸗Bildun⸗ 
еп, die auf knapp 40 Seiten doch nur 
ehr kurz gekennzeichnet werden können, 
werden ausführlicher beſprochen: Katholi⸗ 
zismus, Jugendbewegung, der тейідіб(е 
Sozialismus, etliche Einzelführer und zu⸗ 
letzt die Lage der evangeliſchen Kirche. 
Dankenswert, wenn auch wohl in dieſer 
Kürze kaum allgemein verſtändlich, find 
die Auszüge aus Tillichs Schriften, auf 
die in unſerem Bund einmal ausführlicher 
bingewiefen werden müßte. — Das Urteil 
iſt überall vorſichtig, weithin erneuernde 
Kräfte anerkennend. Ueber einzelne an⸗ 
fechtbare Behauptungen in einen mei⸗ 
nungsaustauſch einzutreten, verbietet der 
Raum. Wer іф durch Fauts Mitteis 
lungen zu gründlicher eigener Beſchäfti⸗ 
gung mit den Erſcheinungsformen des 
großen religiöfen Erneuerungsſtrebens an⸗ 
regen läßt, dem wird ſein Büchlein den 
wertvollſten Dienſt getan haben. W. St. 


Die Ecke 


Maienzeit bannet Leid, wir hoffen auch das Finanzleid der Zeitſchrift und des Bundes. 

Die religiöſe Ausſprache iſt aus dieſem Heft zurückgeſtellt, ihr ſoll im Juliheft 
mehr Raum gegönnt fein. Funächſt (ой ſich auch Karwehl, der іф am kürzeſten 
gefaßt hat, noch einmal äußern, um die Gefahr des Aneinandervorbeiredens zu bannen. 

Unſere nächſten Hefte ſind inhaltlich beſtimmt durch Halle und die Leitertagung 
auf Weſterburg. Daneben aber gilt unſere Arbeit der BDJI.-Samilie, der männlichen 
und weiblichen Charakterziele, dem Mann und der Frau, die der Jugendbewegung 
entſtammen. А 

Und bei dem allen ift uns eine ernfte Sorge: Was wächſt in unſerm Bunde nach? 
Und was können wir dazu tun, daß es nachwachſe? Darin möchten wir uns Er⸗ 
kenntniſſe erarbeiten und fröhlich in der Arbeit zuſammenſtehen, mehr denn je 
braucht der Kreis der Aelteren die Gewißheit der Gemeinſchaft. Laßt uns in Halle 
daran denken. Auf Wiederſehn! Die Schriftleitung. 
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Serienerholung und geiftige Anregung. 


Kit — Die Lüge — 
Näheres auf Anfrage. Doppeltes Porto beilegen. 


|] 
Ein Oſtdeutſcher Heimſtättentag der Deutſchen Bodenreformer 


iſt з. Juni nach Frankfurt a. d. Oder durch den Bund Deutſcher Boden 

reſormer und das Heimftättenamt der Deutſchen Beamtenſchaft 

іт Einvernehmen mit dem Magiſtrat der Stadt 5сап иге a. d. Oder 

einberufen. Die Tagung dauert bis zum 4. Juni und dient der praktiſchen Hand 

255 der bodenreformetiſchen Geſetzgebung, insbeſondere 
er ne 


mit Abbildungen geſchmückte Heft enthält reichhaltiges Geſetzgebungsmaterial, Abs 
dandlungen 2 tommunalpolitife führenden Köpfe 81 Stadt енн a. d. Oder 
über die praktiſche Heimſtättenarbeit dieſer bedeutungsvollen oſtdeutſchen Stadt. H. 


Jur Verwaltung eines 
paritätifhen Jugendheims geſucht 


verheirateter junger Mann 


am beſten Handwerker mit praktiſchen Kenntniſſen auf allen Gebieten und Ders 
ftändnis für jede Richtung der Jugendbewegung. — Geboten wird freie 
Wohnung, Licht, Heizung, 3 Zimmer mit Кофе, Barentſchädigung, Kranken⸗ 
kaſſe. — Bewerbungen, Lebenslauf, Zeugniffe, Empfehlungen bis zum 5. Juni 25 


zu richten an 
Jugendpfarrer Kappes, Karlsruhe i. Baden 


Erbprinzenftraße 8 


BD Jer. cand. med. dent. mit abgeſchloſſener Dentiſtenausbildung bittet 
um Nachweiſung einer Niederlaſſungsmoͤglichkeit oder Anſtellung bei BDJ. nahe⸗ 
ſtehendem Kollegen. Wer nennt Ort wo wenig Dentiſten oder Zahnärzte find 
und Wohnung smoͤglichteit evt. als Untermieter beſteht. 
Werner Teuſcher, Berlin⸗Tegel 
Schloßplatz 31 


